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Predigtitudie über Marf. 10, 13—16. 
(Für den 21. Sonntag nah Trinitatis.) 


Eine allen Ehriiten wohlbefannte, von Kindheit an vertraute, liebz 
liche Gejchichte ijt eS, Die Diejer Text erzählt, die Gefchichte, wie FEfus 
die Kindlein annimmt und jegnet. Dieje Gefchichte ijt voll von Lehre, 
Ermahnung und Trojt für alle Chrijten, bejonders auch für folche, 
denen Gott jeine hohe Gabe, Kinder, anvertraut hat, dak fie diefelben 
zu ihm, dem großen Kinderfreund, führen follen. Auch Matthäus und 
Vufas berichten uns Diefe Begebenheit (Matth. 19, 13—15; uf. 18, 
15—17). 

„Und jie bradien Sindlein gu SEfu, daß er fie 
anrührte*, fo beginnt der Tert, B.13. Der HErr hielt ficd damals 
jenfeit3 des Jordans auf. Yn großen Haufen drängte fics das Volf zu 
ihm, und der HErr lehrte und predigte, wie e3 feine Gewohnheit war, 
B.1. Auch hier wieder traten die Pharifaer jtörend in feine Wirffamz- 
feit und berfuchten ihn mit einer Frage, ob ein Mann fich von einem 
Weibe jcheiden möge. Nachdem der HErr diefe Frage aus der Schrift 
far und meijterlich beantwortet hatte, jo daß feine Feinde veritummen 
mußten, ®. 1—12, famen Eltern mit ihren Sindlein zu SECfu und boten 
ihm fo die Gelegenheit dar, nachdem er von der Heiligfeit und Göttlich- 
feit de3 Cheitande3 geredet hatte, nun auch zu zeigen, wie Eheleute die 
Srucht ihrer Che, ihre Kinder, dem Herrn zuführen follen. Wer diez 
jenigen waren, die ihre Kinder zum Herrn brachten, wird uns nicht bez 
richtet. Höchjtiwahricheinlich waren es ihre Mütter, iSraelitifche Mütter. 
G3 ift aber nicht ausgefchloffen, daß auch Vater mit dabei waren. — 
Diefe Eltern brachten ihre Kindlein zu BEju. Das griediiche Wort 
zeigt an, daß diefe Kinder Kindlein, fleine Kinder, waren. Lufas 
nennt fie jogar Säuglinge. Darum gebrauchen die Cbangelijten auch 
ein Wort, welches zeigt, daß die Kinder getragen wurden. Die 
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meisten diefer Kinder ftanden ohne Zweifel noch im Säuglingalter, fie 
ourden noch getragen, wenn es auch wohl nicht ausgefdloffen tft, daß 
auch etivas größere Kinder mit dabei waren, welche von ihren Eltern 
an der Hand geführt wurden. G8 ijt vielleicht mande Mutter dabei 
geivefen, die mehrere Kinder dem HErrn zuführte. Das griechijde 
Wort, das fich Hier findet, tit auch nad einer andern Seite hin bedeut- 
fam. G8 wird fonft immer im Neuen Tejtament gebraucht, wenn es 
fich um die Darbringung von Opfergaben handelt. Dieje Eltern wollten 
ihre Kinder dem HErrn zum Opfer darbringen, fie dem HErrn meihen. 
Sie erfannten, daß ihre lieben Kinder ein von Gott ihnen andertrautes 
Gut jeien, das fie Dem HErrn ipieder darbringen müßten. — &3 wird 
ung auch nicht gefagt, wie viele Kinder e3 waren, Die man zum HEren 
brachte, aber aus dem IUmitand, daß die Ditnger die Mütter bon dem 
Heiland fernhalten wollten, jcehliegen mir wohl mit Recht, daß es eine 
ganz ftattliche Zahl gewefen fein wird. Welch ein lieblicher Anblid war 
e3, als diefe Eltern mit ihren Kindlein fich dem HErrn nahten, ihm diez 
felben dargubringen! 

Welchen Zived Hatten die Eltern dabei, ihre Kinder zu YCfu zu 
bringen? Der Evangeliit jagt uns: „daß er fie anrührte”, 
%.13. Matthäus erflart uns den Zived etwa genauer: „daß er 
die Hände auf fie legte und betete” (19,13). Das war 
die Abficht der Eltern, daß BEjus feine Hände auf ihre Kindlein lege, 
fie jegne und über fie bete. ES ijt faum anzunehmen, daß diefe Eltern 
alle jehon erfannt hatten, daß diefer QEjus von Nazareth der Chrift 
Gottes, der verheipene Meffias, der Erlöfer ISraels, ihr und ihrer 
Kinder Heiland, fet, wenn e3 auch wahrfcheinlich ijt, daß es etliche unter 
ihnen gab, die feine Fünger waren. Wher fie waren alle davon über 
zeugt, daß diefer SEfus ein Mann fet, groß von Worten und Taten, 
ein großer Prophet von Gott gejandt, den Gott felbjt durch Herrliche 
Wunder und Zeichen als feinen Gefandten beglaubigt habe. Und fo 
brachten jie ihre Kindlein zu Diefem großen Propheten, daß er über fie 
bete, Gottes Segen und Heil auf fie herabflehe und ihnen die Hände aufz 
lege zum Zeichen, daß der Segen, den er bon Gott erbitte, gerade auch 
ihnen gugute fommten folle. Und die Eltern waren davon überzeugt, dag 
SEfu Gebet ihren Lieben Kleinen heilfam fein werde. — Wir haben an 
Diejen Leuten ein föftliches Vorbild für alle chrijtlihen Vater und 
Mütter. Wenn fehon dieje jüdischen Eltern, die doch nod eine geringe, 
unflare Erfenntnis von SEfu hatten, ihre Kindlein im fröhlichen Verz 
trauen ifm gufithrten, viel mehr follten hriftlicde Eltern das tun, die 
den Heiland fennen und twiffen, daß ohne ihn ihre Kinder nicht felig 
werden fünnen. Und doch, wie oft fehlt es an diefem wichtigen Stic! 
Die Eltern forgen gewöhnlich, jo gut fte e3 vermögen, für das Leibliche 
Wohl ihrer leinen, fie laffen fie nicht leicht Mangel leiden und tin in 
diefer Hinjicht oft mehr, als nötig und den Kindern gut ift. Sie forgen 
gewöhnlich gut fir fie auch in geiftiger Hinfidt. Sie forgen febhr fleiig 
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und umfichtig für meltlide Schulung und Bildung; fie forgen dafür, 
da thre Kinder einft auf diefer Welt ein gutes Fortfommen haben, daß 
fie hoch fommen fonnen in der bürgerlien Gefellfchaft. Aber mie 
wenig denfen oft auch Eltern, die fich chriftlich nennen, die zu einer 
Kicche gehören, an das geijtlihe Wohl ihrer Kinder! Wie wenig denfen 
fie daran, thre Kinder bon garter Jugend an zu SEfu zu bringen, fie 
dem Heiland in die Arme gu legen, fie aufzuziehen in der Zucht und 
Vermahnung zum HEren, der fie ihnen gegeben, al3 ein teures Pfand 
fte ihnen anvertraut hat! Gerade in unferer Zeit ift eg in den meiiten 
Kirchen um die rijtliche Erziehung der Kinder fehr traurig beitellt. 
Auch in der Futherifchen Kirche gibt e8 Leider noch immer viele Eltern, 
Die in diefem Stitc nicht die rechte Erfenntnis haben und, wenn fie diez 
jelbe haben, doch nicht dDanach Handeln. — Wir bringen unfere Kinder 
zu SCju bor allen Dingen durch die heilige Taufe, da der HErr fie auf 
feine Arme nimmt und fie fegnet, fie wiedergebiert aus Waffer und 
Geift und fie zu jeinen Kindern macht, denen er die Seligfeit fchenft. 
Wir bringen fie zu SEfu, indem wir ihnen erzählen von ihm, dem Hei=- 
land ihrer Seelen, der die Kindlein fo lieb hat, daß er fein Leben für 
jie gab, daß jie das Leben und volle Genüge haben möchten, dak mir 
fie unterrichten in Gottes Wort und fie {pater in eine chriftlicje Schule, 
two jie Gottes Wort gründlich lernen, fhicen. So bringen wir fie zum 
Heren, daß wir Hriftlide Zucht an ihnen üben, fie bon garter Kindheit 
an anhalten zum Gebet, fie vor Sinden zu bewahren fuchen, daß fie den 
Heiland nicht betrüben, oder wenn fie in Sünden gefallen find, ihnen 
mit janftmütigem Geijt wieder zurechthelfen und ihnen zeigen, mie fie 
bei ihrem Heiland immer wieder Vergebung ihrer Sünden erlangen und 
immer aufs neue Kraft finden, nach feinem Willen zu wandeln. So 
Bringen mir fie zu SEfu, wenn mir immer wieder für fie beten und 
fie Dem HErrn ans Herz legen. 

Die Eltern in unferm Tert brachten ihre Kinder zu SEfu. Nicht 
ohne ein Hindernis follte das Werf ihnen gelingen. Wir lejen in uns 
jerm Tert meiter: ,Dte Ringer aber fuhren die an, Die 
fie trugen“, 8.13. Ehe die Eltern mit ihren Kindern den HErrn 
erreichten, famen fie mit feinen Siingern zufanmen. &3 mag fein, daß 
diefe Sltern mit Abficht zunächit die Nünger auffuchten mit der Bitte, fie 
dem HErrn borzuftellen. Die Jünger follten ihre Vermittler bei dem 
HErrn jelbjt fein. Sie erivarteten und hofften getoißlich, dab die Sünger 
ihre Bitte gern erfüllen und, wenn e3 nötig fein follte, bei ihrem Meijter 
Firfprache für fie und ihre Kleinen einlegen würden. Doch ihre Erez 
wartungen wurden getäufcht. Die Jünger waren ganz anderer Mei- 
nung al fie. Sie hießen das Vorhaben diefer Leute nicht nur nicht 
gut, viel weniger Iobten fie e3, daß fie ein fo gutes Werf taten, fondern 
fie fuhren fie an, das heißt, fie machten ihnen heftige Vorwürfe, fie 
‘halten jie wegen ihrer Zudringlichfeit. Sie ftellten ihnen mohl mit 
harten Worten vor, daß der HErr YEjus feine Zeit habe, fich mit ihren 
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Kleinen zu bejhäftigen, daß fie unrecht täten, den HErrn zu ftoren. 
Sie fuchten die Eltern mit allem Ernft zu bewegen, von ihrem Vorhaben 
abzuitehen. Alle drei Berichte haben Hier denfelben Wortlaut, nur daß 
Lufas das Smperfeft gebraucht anftatt des Worijts, den die beiden 
andern haben. Das tveift ung darauf hin, daß wohl ein längerer Wort- 
tvechjel ztwifchen den Süngern und den Eltern entitand. Die Eltern 
wollten ihr Vorhaben nicht fobald aufgeben, und die Jünger wurden 
immer eifriger in ihrem Bemühen, fie von dem HErrn abzuhalten. 
Die Schrift gibt uns die Gründe nicht an, durch welche die Sünger zu 
diefen ihrem Verhalten betwogen wurden, aber e3 ijt nicht fdtwer, fie 
fejtgujtellen. Die Singer wollten wohl vor allen Dingen ihren HErrn 
und Meister fchonen. JEfus war an dem Tage fehon viel in Anfprud 
genommen worden. Große Bolfsmafjen hatten fich um ihn verfammelt, 
und er hatte fie gelehrt. Cr hatte mit den Pharifaern eine längere 
Unterredung gehabt. Der OErr war wahrjcheinlid müde und abgez 
fpannt, und nun follte er fich auch noch mit diefen Kindern und ihren 
Müttern befchäftigen, jollte ihnen allen die Hand auflegen, fie jegnen 
und für fie beten. Das war eine Arbeit, die wieder viel Zeit und 
mande Mühe erforderte, und der HErr brauchte jebt Ruhe. Aber das 
twar wohl nicht der einzige Grund der Viinger. Die Surechtweifung des 
Heren, dag auch für die Kinder das Neich Gottes beitimmt ijt, tweift 
noch auf ein anderes Hin. Die Jünger waren wohl der Meinung, daß 
SCju Werf an den Kindern ein minder wichtiges, ein ziemlich über- 
flüffiges Werf fei. Was follte e3 viel nitwen, daß der HErr die Kinder 
feqne und mit ihnen rede? Die Kinder, befonders jo fleine Kinder, die 
nocd im Säugling3alter jtanden, fonnten den HErrn doch nicht verjtehen, 
fie fonnten doch noch nicht an ihn glauben, und fo hätten fie doch feinen 
Nugen davon. Warum follte der HErr fic jebt abmiihen und ettva 
fojtbare Zeit bergeuden in diejer Arbeit, die doch fo ziemlich vergeblich 
fet? © jet wichtiger und nodtiger, daß er feine Kraft und Beit fpare 
für die Wrbeit an den Crivachfenen. Die Jünger meinten e8 ja ganz 
gut, aber jte handelten dennoch töricht und faljch, wie ihnen der Herr 
fofort zeigt. E83 gibt auch in unfern Tagen leider viele, welche die 
Kinder bon SEfu fernhalten wollen. Viele, viele Eltern und Erzieher 
find gleichgültig in bezug auf die religiöfe Erziehung der Kinder. 
Während fie alle Sorgfalt auf die Kinder verwenden, fotveit ihr irdifches 
Leben in Betracht fonunt, fiimmern fie fich wenig oder gar nicht um ihr 
geiftliches und etviges Wohl. Das ijt bei Nichtehriften gang erflärlich; 
aber auch Ehriften vernadlaffigen gar oft diefe wichtige Pflicht. Aber 
neben diefen gibt eS auch Leute — und ihre Zahl ijt nicht gering —, die 
eS für überflüffig, ja fitr geradezu fhadlich Halten, die Kinder geiftlicher- 
Iweife zu beeinfluffen, fte in Gottes Wort zu unterrichten, fie in der Zucht 
zum Herrn aufzuziehen, fte auf REfum binzumeifen, fie dem HEren 
zuzuführen. Sie meinen und fagen, daß die Kinder von folden Sachen 
doch noch nichts verjtänden, befonders auch die Heinen Kinder nicht; fie 
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fonnten nod nicht an SEfum glauben. Crit in einem ettvas reiferen 
Alter jollten fie von diefen Dingen hören. Auf folche Weife werden die 
Kinder von SEfu ferngehalten, und man tadelt ernitlich die, welche fie 
zu SCju, zu ihrem Heiland, bringen tollen. 

Wie verhält jih SEfus in diefer Sache? Wir Iefen weiter: „Da 
eS aber §€jus jah, ward er unmwillig und fprad zu 
ihnen: Laßt die Kindlein zu mir fommen und wehrt 
ihnen nit; denn folder itt das Keil Gottes“, 8.14. 
Sejus, ob er wohl jehr bejchäftigt war, jah, bemerfte, was vorging. 
Er hatte acht auf das, was jeine Sünger taten und redeten. Und diefer 
SCjus ijt Heute noch derfelbe. Der HErr hat acht auf das, was in 
feiner Kirche gejchteht, twas jeine Giinger, feine Chrijten, tun. Cr hat 
befonders acht darauf, wie fie mit den Kindern, auch mit den Heinen 
Kindern, umgehen. Er fieht und merft es, wenn die Kirdje die Kleinen 
bernachlaffigt, wenn fie nicht für eine Hriftliche Erziehung Sorge trägt, 
wenn fie gar den Kleinen wehren will, zu ihm gu fommen. Die Kirche 
Toll allezeit bedenfen, daß Gott zwar in eriter Linie den Eltern die 
Sorge für ihre Kleinen anvertraut hat, aber nicht ihnen allein, fondern 
auch feiner Rirde. Auch die Kirche ift mit dafür verantwortii, daß 
Die Kinder dem Herrn zugeführt werden, der auch fie mit feinem teuren 
Blut erfauft hat und fie felig machen mill. Cr fieht und beachtet e3, 
was fetne Jünger gerade auch in bezug auf die chriftliche Erziehung der 
Kinder tun, und wird einjt von ihnen Rechenfchaft fordern. 3 ift der 
Chrijtenheit unferer Zeit nötig, daß ihr diefe Wahrheit mit allem Ernit 
eingejchärft werde. Was hat nun JCjus zu dem Tun feiner Sünger in 
Diefer Sache zu jagen? Lufas fagt ausdrüdliih, dag DCfus fie, die 
Mütter mit ihren Kindern, zu fich rief. Das ijt fein Wille, daß man 
die Kinder zu ihm bringt. Er will fie bei jich haben und fie fegnen. 
Noch mehr. ES heißt daher in unferm Tert, daß der HErr uns 
willig, gornig über feine Sünger und ihr Gebaren ward. &3 ijt 
ein ftarfes Wort, das Marfus hier gebraucht. SEjus wurde betrübt, 
fehr betriibt über feine Singer. C8 beivegte ihn tief, daß fie nicht mehr 
Verftandnts in einer fo wichtigen Sache zeigten, daß jte die Kinder von 
ihm fernbielten. Sie hätten es wifjen follen, tie fehr ihn, den Het- 
Yand, nach den Kindern verlangt. Nicht ohne Grund hat Gott dafür 
geforgt, daß uns wenigjtens bon diefem einen Cvangelijten diefe Ge- 
miitSbewegung des HErrn aufgezeichnet tit, Die jich wohl in feinen 
Mienen und Gejten, in dem Ton feiner Stimme ufw. fundgab. Gie 
zeigt uns fo recht, wie jehr eS der Wille des Hören ift, daß man die 
Kinder nicht von ihm fernhält, fondern vielmehr fie ihm zuführt, wie 
fehr er die Kinder, auch die feinen Kinder, liebt und fie fegnen ill. 
„Indem Marfus bom Zorn YEfu gegen die Singer fpricht, gibt er dem, 
was hier gefdhah, Wichtigkeit und macht deutlich, daß in ihrem Verhalten 
ein fcharfer Gegenfaß gegen feinen Willen lag, ein Mißperjtandnis der 
Regierung Gottes, das ihren ganzen Blicf auf dtejelbe verdunfelt hätte 
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und deshalb auch für die Ordnung der Gemeinde von fchiweren Folgen 
märe.” (Schlatter.) Wn diefe Betrübnis, an diefen Untwillen SEfu über 
das Verhalten der Sünger follen wir denfen, wenn mir in der dhrilt- 
iden Erziehung unferer Kinder gleichgültig werden wollen, wenn tir 
fie vernachläfftgen, wenn ipir meinen, e3 fet nicht viel daran gelegen, 1m 
reiferen Alter fet Die bejte Zeit, die Kinder mit Gottes Wort befannt zu 
machen. Durch folde Gefinnungen, durch ein joldhes Verhalten ziehen 
wir Gottes Born und Unwillen auf uns herab. 

Seinem Untwillen gibt der HErr auch Ausdrud. Cr redet feine 
Sünger an und zeigt ihnen das rechte Verhalten gegen diejfe Kinder. 
Seine Worte gelten allen Süngern, allen Chrijten aller Zeiten, an 
allen Orten, und e3 find fehr wichtige, beherzigenswerte Worte. ,, Capt 
die Kindlein zu mir fommen und wehrtibhnen nit!“ 
fo Yautet die Aufforderung IEju. Zu thm, ihrem Heiland, follen die 
Kinder fommen, das ijt das höchite Biel aller Padagogif, auf welcher 
das Wohlgefallen de3 HErrn ruht. Alles in der Erziehung unferer 
Kinder muß dazu dienen, diejes Biel, fo Gott Gnade gibt, zu erreichen, 
alles muß vermieden werden, was dies Kommen zu SEfu hindert, das 
ijt der wichtigite Grundjab aller wahren Padagogif und muß e3 bleiben. 
Erziehung zu SEfu Hin, zum Glauben an ihn, das ijt allein wahre Er-z 
ziehung, Erziehung zu IEju hin und damit zum ewigen Heil. Ohne 
Chriftum und fein Heil gibt es feine wahre Erziehung, feine wahre, 
gottgefällige Bildung des Charakters. Nur durch den Glauben an 
Chrijtum werden unfere Kinder, die von Natur Fleifch find, von Fleifch 
geboren, Gottes Kinder, die in der Kraft Gottes auf feinen Wegen 
wandeln und anfangen, feine Gebote zu halten, feinen Willen zu tun. 
Wir fünnen allerdings unjern Kindern nicht den Glauben an Chriftum 
geben und fie felig maden. Das fann Gott allen, aber er will dies 
Werk nicht unmittelbar ausrichten, fondern duch Wort und Saframent. 
Darauf fommt e8 an in der rechten Erziehung, daß wir den Kindern 
bon Jugend auf Gottes Wort und Saframent nahebringen. Dadurh 
tritt ihr Heiland mit feinem Heiligen Geijte an fie heran und zieht fie 
zu fich, wirft in ihnen den wahren Glauben, erhält fie darin und gibt 
ihnen Kraft zu einen neuen Leben und macht fie endlich felig. Wir 
Dürfen ja nicht die Kinder hindern, daß jie Gottes Wort lernen, damit 
ihr Heiland ihnen vor die Augen geftellt wird. Wer fie daran hindert, 
daß fie recht genau den Heiland und fein Wort und Werf fennen lernen, 
recht vertraut damit werden, der hindert fie, wehrt ihnen, zu SCju zu 
fommen, — Die Eltern brachten damals ihre Kinder zu SEfu, und die 
Singer wollten fie hindern in ihrem guten Werf. Der HErr aber redet 
bon den Kindern direft. Lakt fie zu mir fommen, wehrt ihnen 
nicht, jo fagt er. Das Verhältnis der Kinder zu SEfu tft ein perfün= 
Tiches, er hat c8 mit ihnen perfönlich zu tun. Eltern und Grzieher 
bringen den Kindern Gottes Wort und Saframent nahe, durch diefe 
Mittel twwirft der Heiland felbjt in ihren Herzen und zieht fie zum Vater, 
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und in jeiner Kraft fommen fie zu ihm, glauben an ihn. Durch fein 
Wort Ändert er ihren böjen Willen und madt aus Nichtwollenden 
Wollende. — Das ijt die Forderung des HErrn, fein Wille, daß die 
Kinder zu ihn fommen. Und diefer Wille follte wahrlich alle CHriiten 
beivegen, treu und fleißig in diefen Werf zu fein. 

Dod der HErr fügt feiner Aufforderung noch eine Verheigung 
hinzu, und zivar tut er das in der Form der Begründung („denn“). 
Dieje Verheigung joll uns bewegen, feiner Forderung um fo fleißiger 
zu folgen. „Denn folder ijt das Neil Gottes”, fo fagt er. 
Er jagt nit etwa ,,diejen Kindern“, fondern „joldden“. Gemißlich 
meint Chrijtus in erjter Linie die Kindlein, die man zu ihm bradte, 
aber nicht diefe allein, jondern alle, die folchen Kindezfinn und -glauben 
haben. Ihnen gehört das Himmelreich. Was verfteht der HErr unter 
den Neich Gottes hier? Das Reich Gottes ijt Chriftus und fein Heil, 
dag er uns erworben hat, Vergebung der Sünden, Leben, wahres geijtz 
liches Leben in Gott und Seligfeit. Das alles gehört auch den Kindern, 
auch den fleinen Kindern und Säuglingen. Die Jünger hatten das 
Werf, welches die Eltern bom HEren begehrten, als ein geringes und 
bergebliches angefehen und e3 darum zu hindern gefudt. Nein, jagt 
der HErr. C8 ijt nicht vergeblih, wenn ich die Kinder fegne; ich gebe 
und jchenfe ihnen das Reich Gottes, den Himmel und alle Seligfeit; 
nur bei mir und bon mir fonnen fie diefes große Gut erlangen. Das 
ijt ein meiterer Beweggrund, treu Darin zu fein, unfere Minder dem 
Herrn zuzuführen. Cr und er allein gibt ihnen das Himmelreih. C3 
fteht nicht fo, wie fo viele ungläubige Pädagogen meinen, und wonad) 
fie die Erziehung der ihnen anbefohlenen Kinder einrichten, daß unfere 
Kinder bon Natur unfhuldig jind, daß jie den Keim des Guten in fich 
tragen, den die Erziehung entiwideln müfje und auch entiwiceln fonne, 
wenn man es nur recht anfange. Sie find Flect{ch, bon Fleisch geboren, 
fie find Gott feind und zu allem Böfen geneigt. Ihr Dichten und 
Tradhten ijt nur böfe. Co liegen jie unter Gottes Fluch), fie find von 
Natur, wie alle Menjchen, Kinder des Bornes Gottes und miiffen ewig 
verloren fein, wenn ihnen nicht geholfen wird. Und SEfus allein fann 
helfen. Er hat ihnen das Neich Gottes erworben durch fein hetliges, 
teures Blut, durch fein unfchuldiges Leiden und Sterben. Und er will 
ihnen helfen, darum ruft er fie zu jih. Er bringt fte durch Wort und 
Gaframent zum Glauben, daß fie fein Heil annehmen. So fommen 
fie in fein Reich und leben unter ihm und dienen ihm in ewiger Ge- 
rechtigfeit, Unschuld und Celigfeit. Wer glaubt und getauft twird, der 
wird felig, das ift SCfu Verheipung. Die geijtliche Not unjerer Kinder 
und SCfu Verheigung follen uns bewegen, unfere Kinder aufzuzichen 
in der Zucht und Vermahnung zum HErrn. Die Kirche hat von alters 
her diefen Lert in Verbindung mit der heiligen Taufe gefebt. Bet der 
Taufe unferer Kinder verlefen wir gerade dies Evangelium. Und das: 
gefchieht mit Recht fo. Gerade in der Taufe bringen mir unfere feinen 
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Kinder zum HEren, gerade in der Taufe nimmt er fie in Gnaden auf 
feine Arme und fegnet fie mit feinen reihen Gütern und erwedt in ihren 
Herzen den Glauben. Gerade auch bei der Taufe der fleinen Kinder 
paßt diefer Fert. Cr bemweift, daß wir mit Recht die Kindlein zur Taufe 
bringen: Luther fchreibt alfo: „ES ijt ohne Ziveifel von den natürlichen 
Kindern gefchrieben und gilt nicht, daß man Chrifti Worte wollte deuten, 
als hätte er gemeint geijtlide Kinder, die von Demut flein find; denn 
e3 waren leibliche fleine Kinder, die Lufas infantes nennt, und jein 
Segen geht über diefelben und fpricht von denjelben, daß das Himmelz 
reich ihr fet. Was wollen wir hier jagen? Wollen wir jagen, fie jeien 
ohne eigenen Glauben gemwejen, jo find die vorigen Sprüche falfdj: 
‚Wer nicht glaubt, der ijt verdammt‘ ufiv.; fo wird Chrijtus fügen oder 
fpiegelfechten, da er jagt, da8 Himmelreich fei ihr, und wird nicht mit 
Ernjt vom reiten Himmelreich reden. Deute nun diefe Worte Chriftt, 
twie Du twillft, fo haben wir, daß die Kinder find zu Chrijto zu bringen, 
und man ihnen nicht wehren foll; und wenn fie zu ihm gebracht werden, 
fo zwingt er un3 hier gu glauben, daß er fie feqne und das Himmelreich 
gebe, wie er diefen Kindlein tut. Und will uns in feinem Weg anders 
gebühren zu tun und zu glauben, jolange das Wort Steht: ‚Lakt die 
Rindlein zu mir fommen und wehrt ihnen nicht!’ Nicht weniger will 
ung gebühren zu glauben, wenn jte zu ihm gebracht find, daß er fie 
herze, feine Hände auf fie lege, fie jegne und den Himmel gebe, jolange 
der Text jteht, daß er die Kindlein, die zu ihm gebracht worden, fegnete 
und den Himmel gab. Wer fann vor diefem Tert über? Wer will 
daiwider fo fühn fein und die Kindlein nicht zur Taufe fommen Yaffen, 
oder nicht glauben, daß er fie jegne, wenn fie dahin fommen?“ (XT, 492.) 
Sn der Taufe ijt ja Chrijtus felbjt gegenwärtig, in defien Namen die 
Taufe verwaltet wird. Wenn wir unjere Kinder zur Taufe bringen, 
fo bringen mir jie zu thm, wie er es uns befohlen hat. Und wenn tir 
fie zu ihm bringen, jo wird er fie feqnen und ihnen das Himmelteich 
geben. Allerdings mir twiffen nicht, wie unfere fleinen Aindlein, 
unfere Säuglinge glauben, aber das ijt auch nicht nötig. Wir twiffen, 
daß fie glauben, wenn fie zur Taufe fommen. Das fagt uns der 
Heiland, wenn er den Kindern, den Säuglingen, hier den Himmel zus 
fpricht. Ohne den Glauben hat niemand das Himmelreih. Gehört es 
unfern Kindern, dann glauben jte auch an ihren Heiland, einerlei, ob 
wir dverjtehen, wie Das möglich ift, oder nicht. : 
An dDiejes Wort der Verheigung für die Minder hängt aber der 
Herr noch ein anderes Wort, ein Wort der Unterweifung für feine 
Sünger, fir Die ervachfenen Leute. Der Herr fährt fort: „Wahr- 
Tih, th fage eum: Wer das Reith Gottes nit emp- 
fähet al3 ein Kindlein, der wird nigt Hineinfom- 
men”, 8.15. 63 find ernite Worte, die der HErr jagt, und in erniter, 
feterlicher Weife hat ex fie ausgefproden. Mit einem Amen leitet er 
fie ein, mit einer feierlichen Verfiherung. Cr fpricht diefe Worte, der 
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der Mund der Wahrheit ift, aus deffen Munde nie eine Liige gefommen 
tit, noch je fommen fann. Aber damit wir armen Menfchen e3 um fo 
feiter glauben, daß er die Wahrheit fpricht, dak twtr um fo beffer er- 
fennen, von welcher Wichtigkeit diefe Wahrheit fitr ung ift, fo befräftigt 
er fie mit diefer Verficherung, mit feinem „Wahrlih”, fo ift es, das ijt 
gewiplich wahr. Die Jünger hatten den Müttern gewehrt, ihre Kind- 
lein zu SCju zu bringen, weil fie meinten, daß eS doch ein vergeblich 
Werk fet, daß die Kinder ja doch nicht an den Heiland glauben fönnten. 
SEjus in feiner Antwort fpricht den Kindern nicht nur das Himmelreich 
zu, jondern verfichert auch feinen Füngern, daß niemand in das Hime 
melreich fommen, Vergebung der Sünden, Leben und Seligfeit erlangen 
fönne, e$ fei Denn, daß er e3 empfange wie ein Sindlein. Das ift die 
Urt der Kinder, daß fie einfach glauben, was man ihnen fagt, daß fie 
hinnehmen, was man ihnen darreicht, ohne viel zu fragen und zu 
foriden. So fommen wir ins Himmelceidh, daß wir die Güter, die 
Ehriitus uns erworben hat, gläubig annehmen, daß wir uns findlid 
auf jein Wort und feine Bujage verlaffen, und unfere Vernunft unter 
den Gehorfam Chrifti gefangennehmen. Luther legt diefe Worte alfo 
aus: „Das iit e3, wer nicht jeine Vernunft tötet und begräbt und wird 
als ein Sindlein, der fommt nicht ing Himmelreihd. Wenn fie die Verz 
nunft berjcharren und ihr die Augen ausjtehen lafjen und fics zu 
Chrijto tragen und leiten laffen, fo ijt das Reich Gottes ihr. ... AS 
zum Grempel die Schrift jagt, es fet allein ein Gott und in dem 
einen göttliden Wejen drei unterfchiedliche Berfonen, Gott der Vater, 
Gott der Sohn, Gott der Heilige Geift, aber ein Wejen und Subjtang. 
Da fomnit allhier bald der Türfe mit feiner Vernunft daher und fragt, 
foie eS fünne möglich fein, daß eins fünne drei fein und drei fünnten 
eins fein; fagen dazu, in einem Haufe müffe nicht mehr denn ein Herr 
und Wirt fein, alfo auch im Htmmel müfje allein ein Gott fein. Das 
it alles aus der Vernumft geredet. Aber allhier mußt du, Chrift, ein 
Kind werden und jagen: Yeh fann’s wohl nicht gujammenreimen, aber . 
id muß ein Kind werden und mich tragen lafjen, Chriftum mich anz 
rühren und fegnen lafjen und glauben, dagegen aber der Vernunft ihre 
Augen zutun und nicht fehen, twie e8 möglich oder unmöglich fein fornte, 
fondern dem bloßen einfältigen Wort glauben und es annehmen. fo 
geht’3 auch mit allen andern Artifeln des Glaubens zu. Die Heiden, 
ivenn fie hören, daß Gottes natürlicher Sohn ift Menfch worden, fo jagen 
fie, e8 ift nicht möglidd. Ya, wenn man die Vernunft um Rat fragt; 
aber du mußt allfier die Vernunft fahren laffen und bon ihr nichts 
iwiffen und fie gar töten, fonft wird man nicht ins Himmelkeich fommen. 
Man fann diefe Sachen mit der Vernunft nicht faffen noch begreifen, du 
mußt den Wrtifel glauben, daß Chriftus fet Menjch geboren, da die Beit 
erfüllt war. Du mußt dich zu Chrijto tragen und führen lafjen durch 
das göttliche Wort, dann bift du teilhaftig des Hinumelreths. hr 
müßt zu Sindern werden, Kindlein gehören hierher, Kindlein trägt der 
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Herr Chriftus, hergt und umfäht fie und gibt ihnen den Gegen und 
fpricht: ‚Solcher ijt das Himmelreich.“ Wenn ich mich num laffe tragen, 
fo gibt mir Chriftus feine Werfe und Verdienft und das Himmelreid.“ 
(VII, 984 ff.) © ijt auch wichtig, daß wir beachten, daß der HErr Hier 
fagt, daß man das Himmelreih empfängt Wir fonnen uns Verz 
gebung der Giinden, Leben und Geligfeit nicht verdienen. €8 ijt auc 
nicht nötig, denn Chrijtus Hat alles verdient und erworben. Wir empz 
fangen e8 al8 ein freie3 Gejchenf feiner Gnade und Huld. Sm Wort, 
im Evangelium, wird uns dies unausfprechliche Gefchenf angeboten, und 
wir nehmen es an durch den Glauben, den Gott durch eben dies Wort 
in ung wirft. 63 ijt alles feine Gnade allein. 

Sein Wort über die Minder befräftigt der Herr SECfus nun auch 
mit der Tat. &8 heißt weiter: „Und er Hergte fie und legte 
Dre Sande auf [remap jeqnete jie”, B16. Ceheiene 
das Heikt eigentlich, er umarmte fie. SEjus nahm die Kindlein, ein 
jede einzelne derfelben, auf jeine Arme und drüdte fie an fein Herz. 
Und dann, indem er feine Hand auf fie legte, jeqnete er jie, fprach einem 
jeden einzelnen nach jeiner VBerheigung das Himmelceih gu. Wie hat 
Doch der große, der gewaltige HErr Himmels und der Erde die Kind- 
fein jo tiebl Er findet bet allen jenen großen Taten, während das Volf 
ihn umdrängt, da feine Feinde ihn angreifen, Zeit, ji” mit diefen 
Kleinen zu bejchäftigen, fie in feine Arme zu nehmen, mit jedem ein= 
zelnen zu reden. Go lieb hat der HErr die Kinder auch heute noc. 
Wenn wir nach feiner Aufforderung unjere Kinder in der Taufe und 
im Unterricht zu ihm bringen, dann nimmt er unfere Rinder in ferne 
ftarfen Arme, an fein Heilandsherz. Wie find fie da fo wohl aufgehoben, 
in den Armen dejfen, der gejagt hat, daß niemand die Seinen aus feiner 
Hand und aus feines Vaters Hand reiten foll! — Aber der HErr hat 
uns bier auch ein herrliches Vorbild gegeben. Wie er die Kinder Tiebt, 
fo jollen auch wir fie lieben, unfere Kinder, die er uns anvertraut hat. 
Und dadurd vor allen Dingen müfjen wir unjere Liebe zu unfern Kinz 
dern ertvetfen, daß iwir fie Dem HErrn wieder zuführen, der fie erlöit 
hat, des eigen fie find, in deffen ftarfer Hand allein fie ficher vor allen 
Gefahren jind. Will unfer Fleifch lajlig und faul oder ungeduldig 
werden in Ddiefem Werf, fo wollen wir an die große Liebe denfen, die 
SCfus zu unfern Kindern Hat, eine fo heiße Liebe, die ihn für fie in 
Das tiefite Leiden, in den bitterjten Tod trieb. 


Dieje Perifope gibt uns treffliche Gelegenheit, von der hriftlichen 
Erziehung unferer Kinder zu reden. Wir werden diefe Gelegenheit 
gern benußen. &3 ijt ein fo wichtiges Ding um die rechte Erziehung 
in und mit Gottes Wort, daran hängt, menfhlich zu reden, das Heil 
der Kinder, das Wohl der Kirche und des gangen Landes. Und doch ift 
auch bei gar manchen Chrijten e3 mit der Erziehung ihrer Kinder traurig 
bejtellt. &3 fehlt hier vielfach an der rechten Einficht und Erkenntnis 
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und aud an Ernjt und Eifer in diefer Aufgabe, die der HErr den Eltern 
gegeben hat. Jedes Jadr follte wenigftens einmal eine befondere Prez 
Digt über diefen Gegenjtand gehalten werden. Man twird infonderheit 
Dabet Hingutweifen haben auf die Taufe und ihre große Bedeutung, auf 
die häusliche Erziehung auch der fleinen Kinder, auf das Vorbild der 
Eltern und auf die Gemeindefhule. Der Hinweis auf die hriitliche 
Schule ijt in unfern Tagen vor allen Dingen von Wichtigkeit, da fo 
viele Feinde uns bedrohen und diefes Kleinod ung rauben wollen, da 
jo mande Chrijten lau und gleichgültig gegen die Schule werden, wenn 
fie thr nicht gar im Herzen fchon feind find. — Den Lert zu disponieren, 
macht feine großen Schwierigfeiten. IEfu große Liebe zu unfern 
Kindern. 1. Wie jie fich erweilt. Cr hat ihnen das Himmelreich er- 
worben, er ruft fie zu fitch, er fegnet fie und nimmt fie in fein Neich 
auf, er wird untillig und zornig auf alle, die den Kindern mehren 
wollen, zu ihm, ihrem Heiland, zu fommen. 2. Wozu die Predigt bon 
Diefer Liebe uns dienen fol. a. Zur Ermunterung und zum Vorbild 
in der reiten Erziehung unferer Kinder, daß wir fie dem HErrn zu= 
führen, fie aufziehen in der ZBucht und Vermahnung zu ihm. b. Das 
gereicht uns zu hohem Troit fiir die Zukunft unjerer Kinder. — Des 
HErrn Wort: „Laßt die Mindlein zu mir fommen!“ 1. Wie wir diefem 
Wort des HErrn nachleben fünnen. 2. Was uns dazu bewegen foll. — 
„Zaßt die Kindlein zu mir fommen!” Das ijt 1. des HErrn Heiliger 
Wille; 2. der Kinder höchites Glick; 3. darum der Eltern wichtigjte 
Aufgabe. — IEfu Liebe zu den Kindern. Gie zeigt fich 1. in feinem 
Born gegen alle, die ihnen wehren, zu thm zu fommen; 2. in feiner 
Mahnung an alle Eltern; 3. in feinem Verhalten gegen die Kinder. — 
„Laßt die Kindlein zu mir fommmen!“ Bedenfe, 1. wer diefes Wort dir 
fagt. Dein Heiland, der die Kinder fo lieb hat. 2. Was diefes Wort 
einfchließt. 3. Wieviel für deine Kinder davon abhängt. — Auch von 
der Rindertaufe fann man auf Grund diefes Textes einmal predigen 
und zeigen, 1. wie fehr fich die Vernunft an derfelben jtößt; 2. daß fie 
aber dennoch des HErrn Wille ijt, und 3. welch ein reicher Segen für 


unfere Kleinen in derjelben Tiegt. — Man vergleiche auch die Dis- 
pojitionen über diefen Lert in unferm „Magazin“, Jahrg. 34, 306; 
42,418. G. M. 


Anniversary Sermon. 
Ezra 4, 1—3. 


Church anniversary celebrations are milestones in the history of 
a church, erected by the congregation for the sake of designating the 
various stretches of road traveled along the highway of time; and as 
in olden days, weary wanderers traveling by foot were wont to sit 
down a few moments, upon having arrived at such stones, both to 
reflect upon that part of the journey which was finished, as well as 
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to meditate upon the possibilities of the distance lying before them, 
so also we, upon having reached such a place, sit down for a few 
moments, as it were, to think, to reflect, to hope, to pray. Upon an 
occasion of this kind the emphasis is most frequently laid upon the 
backward look. The speakers chosen for such an event select for 
their texts words of praise and thanksgiving, texts which breathe forth 
the spirit of certainty and relief which is given expression in the 
words: “Hitherto hath the Lord helped us.” And let no one say that 
such texts and sermons are not most fitting, for are we not certain of 
that part of the road that we have traveled? No man can undo that 
part of our work which has been done in the past; and is there not 
the greatest praise and honor due Him who has brought us thus far? 
Is it not a miracle of God when in this wise and educated age we still 
find here and there a few who believe the doctrines of the crucified 
Savior, foolish though they may seem to the world? Is it not a miracle 
from heaven when in this efficient, self-sufficient, self-reliant age of 
supermen we find yet a few who are willing to unite for the sake of 
having the Word preached to them, that Word which tells them that 
they are in need of a Savior? All of this is very true, and to empha- 
size it is very fitting and proper. But in looking backward, and thank- 
ing God for past blessings, let us not neglect to venture also a look 
forward, a look in the direction which we must yet travel. A bad 
husbandman, and a bad business man who does not in some manner try 
to make provision for future emergencies, and a poor Christian, and 
a poor Christian congregation which does not mark the signs of the 
times and try to regulate its conduct accordingly. There is the greater 
need for this at the present time, for in all the history of the Church 
its immediate future was never quite so gloomy. The Church has had 
bad days. I need only remind you of the very first centuries of bloody 
persecutions; I need only recall the medieval ages; the time of apos- 
tasy before the days of Luther; the century of rationalism after the 
Reformation. Dark days all, but in all of them the danger was perhaps 
never so acute as in our days. Persecutions there have been; rivers of 
blood have flown; thousands have been massacred; but persecutions are 
nothing compared with the danger that is threatening the Church now, 
namely the danger of having our adversaries offering to build the 
Temple of God with us. God’s Holy Spirit assisting, we shall there- 
fore for our edification, strengthening, and comfort learn: — 


1. The most dangerous proposal that can be made to the Church; 
2. How thas proposal may be effectually met. 


A. 


In order that we may understand our text properly, it is necessary 
that it be clarified a bit by a little sacred history. Both the kingdom 
of Judah (i. e., the two tribes Judah and Benjamin) as also the ten 
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remaining tribes, usually designated as Israel, had been led away into 
captivity. When a period of about seventy years had elapsed, the two 
tribes gained permission to retum to their own country. Upon 
defeating the Babylonians, Cyrus immediately granted the Israelites 
permission to return and to rebuild the Temple and city. The leader 
of this enterprise was one Zerubbabel, a Jewish prince, who had been 
born in the captivity (as also his name implies). As soon as they had 
returned, they began to make preparations to rebuild the Temple. 
Scarcely, however, had they begun, when, lo and behold, their next- 
door neighbors came to them and asked them that they be permitted to 
build the Temple with them. These neighbors were people who in- 
habited that part of the land which had originally belonged to the ten 
tribes, 2. e., Israel. They themselves were no Jews, but colonists who 
had been brought into the land by Esarhaddon, one of the most power- 
ful kings of the Assyrians. These comparative strangers therefore 
came to the Jews and asked them that they be allowed to build the 
Temple with them. 

And the arguments which they advanced in favor of such a united 
effort were very plausible. They had been in the land a number of 
years; had become settled and very comfortably housed. The help 
which they were able to offer Judah ought indeed to be very welcome 
to them. They had been brought into the land by the powerful Esar- 
haddon, ete. Most certainly, the Jews would gain in a union with 
them, and it would indeed please King Cyrus, when he saw how har- 
moniously and how peacefully these two neighbors worked together. 
Yea, and if any of the narrow and bigoted Jews might be prejudiced 
against them in matters of doctrine, they had also to state that they 
were in perfect agreement with them. In our text we hear them say: 
“We seek your God as you do, and we do sacrifice unto Him since the 
days of Esarhaddon, king of Assur.” 

How strange that the Jews should decline; and any one reading 
the text superficially seems to get the idea that there was no obstacle 
in the way of a perfeet union. Fortunately, however, Zerubbabel and 
the Jews knew a little more concerning these fellows, as also we may 
learn, if we shall take the pains to examine their history a little closer. 
In 2 Kings we read that, after they had been brought into Samaria 
and had formed a colony there, then the wild beasts of the land, which 
had been left to multiply unhindered during the time of the absence 
of the ten tribes, troubled them, and would fain have destroyed them. 
We read then also that a priest was sent unto them who was to pray 
for them, asking God that He might deliver them of this plague. So 
it happened, but to our astonishment we later read of these selfsame 
people that they “feared the Lord, and served their graven images,” 
and all of us know how the Lord fared in such a combination. Their 
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conversion was nothing but a hollow profession, as was clearly dis- 
cernible in their conduct and life. 

The very picture of the conditions of to-day. On all sides we find 
adversaries ready and willing to build the Church of Christ with us. 
The arguments which they use in favor of such a union are also very 
plausible. “Why,” so they argue, “double effort in one community; 
why spend money needlessly and uselessly; why support so many small 
churches? Let us all unite and with a united front meet the forces.of 
evil.” And for those of us who are especially narrow and bigoted they 
have this: “Do we not all agree in the fundamentals, the deity of 
Christ, the atonement, etc.? Why wrangle about details?” 

Very plausible, indeed, and we should unite willingly, if we did 
not know a little more concerning their activities. They, as the ad- 
versaries of the Jews of our text, “fear the Lord, and serve their graven 
images.” We know that their pastors affiliate with bodies which deny 
these very things, the deity, the atonement, ete. But lately I spoke 
with one, and this was the fundamental upon which he built: “The 
Fatherhood of God and the brotherhood of all men,” wilfully ignoring 
the fact that a true Fatherhood of God, as also a true brotherhood of 
men is impossible unless it be effected by the substitutionary life and 
death of Christ, by whose merits we have received the adoption of 
sons. Praying to such a god as they have is as great a sin as was the 
sin of the Cutheans of our text, who groveled in the dust before wood 
and stone. In all your dealings with such people it is highly necessary 
that you emphasize this thing, and unless the particular man with 
whom you are dealing is really sincere and in quest of the truth, you 
will soon be able to see the cloven hoof. He will soon become evident 
as an adversary, as also the men of our text. As soon as Zerubbabel 
refused to build with them, what happened? Did they repent of their 
sin of unbelief, and having brought forth true fruits of repentance, 
humbly ask to be allowed to build the Temple with the Jews? Nay, 
forthwith they returned to their home, and later we read that they 
wrote a most calumnious and libelous letter to King Ahasuerus, asking 
him that he forbid these Jews to build their Temple, because they were 
a rebellious and an evil people; that, should they be allowed to build 
the walls again, they would soon refuse to pay taxes, and tribute, and 
custom to the king; and, lest the king doubt their word, they asked 
him to have search made in the book of records, that then he would 
find that the Jews were ever a rebellious people. Friends, it is ever 
the manner of a secret adversary who has been foiled in his intrigue, 
to begin open warfare and hostilities. 

Yet, is not this open warfare a great deal better than, when, 
having admitted them into fellowship, you are forced to harbor them 
in your midst? Adversaries outside the Church do, and have done 
the Church great harm, but this is nothing compared to the damage 
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done by those within the walls of the Temple. Throwing stones from 
without is bad, but defiling the altar within is worse. For sixteen 
years, it is true, the building of the Temple of the Jews was delayed 
on account of these adversaries, though it was not altogether due to 
their activities, but in a great measure also to the inactivity of the 
Jews, who began to build themselves fine and comfortable houses, while 
the building of the Temple was neglected. Yet when the time for 
building was come, outward hostilities could not prevent them from 
building the eity and the Temple, as we all know that the greater part 
of the work of the rebuilding of the eity of Jerusalem was done by the 
returned captives with a trowel in one hand and a sword in the other. 
We have also Old Testament records which tell us of cases in which 
the enemies were permitted within the walls of the Temple, and ir- 
reparable was the harm done by them. 
In this instance, however, it was effectually met. 


= 


In our text we read the answer of Zerubbabel and the elders of 
Israel. Their answer is: “Ye have nothing to do with us to build an 
house unto our God; but we ourselves together will build unto the 
Lord God of Israel, as King Cyrus, the king of Persia, hath com- 
manded us.” What a manly, noble answer! “We are building this 
Temple for our God, and far be it from us to permit idolaters to pro- 
fane the same. We indeed are poor slaves, just now returned out of 
captivity; we have no homes, no city, no resting-place, yet by the help 
of God we shall do the work unaided by you, even as we have command 
from King Cyrus.” 

So must we, too, meet such temple builders. ‘This is, indeed, a 
very difficult task; it, indeed, takes courage and faith to reject them, 
and no one knows better than a minister of the Gospel what a task 
that is. It is not easy to swallow the reproach of being narrow and 
bigoted. Moreover, it hurts us to deny the right hand of fellowship to 
those who to a certain degree “fear God” and at the same time “serve 
their graven images.” We think: “Will not perhaps the fear of God 
increase upon receiving them into membership, and their service to 
the graven images decrease in proportion?” Yet is our duty in this 
matter clearly defined: “Be not unequally yoked together with un- 
believers. ... Come out from among them and be ye separate,” etc. 
And we have the command to build our temple alone, not from an 
earthly king, but from God Himself. If men will cast down every idol 
throne, and let Christ reign supreme and reign alone, then good and 
well; if not, then must we follow the advice of Holy Writ which says: 
“Give not that which is holy unto the dogs, neither cast ye your pearls 
before swine.” They may turn and rend you. As necessary as the 
building of God’s Temple is, equally necessary is the thing that it be 
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built properly, according to specifications. It may cause delays and 
inconveniences, but when it is finished, it will then also be the Temple 
of God, and not the den of an idol. If it take a longer time to build 
it, yet it is certain to grow and be built. God’s own promise gives us 
assurance of this, as we read: “As the rain cometh down from heaven, 
and the snow, and returneth not thither, but watereth the earth,” etc. 
Stone after stone shall be added, until at length the whole building 
fitly framed together, resting upon the chief corner-stone, raises its 
cornice into the clouds, a mighty structure, and a powerful, concern- 
ing which we have the promise that the gates of hell shall not prevail 
against it. Concerning the temple of our text we know that it was 
indeed delayed in building for sixteen years, caused partly by the 
hostile activities of the adversaries, and to a greater extent by the 
lethargy of the Jews; yet in the second year of Darius, prophets arose 
in their midst, and with a fiery zeal stirred up the people to renewed 
effort. They sent to the king, asking permission to continue the build- 
ing of their sanctuary. After the king had made sure that Cyrus had, 
sixteen years before, granted them permission, he commanded them to 
proceed, and in addition issued a decree that if any man tried to 
hinder the building, that that particular man’s house should be torn 
down, and one of the posts of his house erected, and he be hanged 
upon the same. It is not necessary to remind you of the fate of those 
who in our days resist the building of Christ’s Church. ... Let us, 
my friends, be inspired to new courage, new zeal, new effort by these 
temple builders of old, knowing that in due time we shall also reap 
the fruits of our labors if we faint not. Amen. ©. W. LinneMEIER. 


Miffionspredigt über Luf. 2, 49. 


(Gehalten von + Miffionar M. Nokmann in Oregon. Gingefandt von 
Pa SaStiibe.) 


&3 var ein wunderbares Werf Gottes, als er im Anfang der Beit 
Himmel und Erde und alles, was darinnen tit, durch fein allmächtiges 
Wort ing Dafein rief. Im Vergleich zum Schöpfungswerf find alle 
Werfe der Menfchen, auf einen Haufen genommen, das reinfte Kinder= 
{piel, ja, fie fonnen überhaupt gar nicht damit verglichen werden. Der 
menfchliche Geift wird geradezu vom Schwindel ergriffen, wenn er verz 
fucht, hinabgufdauen in die unergründlichen Tiefen der Almacht Gottes, 
die in dem Werfe der Schöpfung fich uns offenbaren. Was für eine 
Macht muß eS fein, die ein Wort fpracd, und fiche, da Leuchtete das Licht 
hervor und ftrahlte durch die Finfternis! Welch eine unbegreifliche Kraft 
Gottes wurde offenbar, al8 er feine Stimme erfdallen Tieß, und fiehe, 
da twurde der Himmel ausgebreitet wie ein Belt, die Erde wurde feft gez 


Mifftonspredigt über Luk. 2,49. 449 


gründet, und das Meer wurde verfchloffen mit feinen Türen! C3 muß 
ein Anblid getwefen fein, den fein Maler malen und fein Dichter bez 
{hreiben fann, als zum erjtenmal die Sonne emporitieg, ihren majeftäti- 
ihen Weg lief und ihre Strahlen in alle Winkel der Erde fandte. Die 
Krone aber wurde dem Schöpfungswerf aufgefebt, al8 Gott den Menz 
{den jhuf nach jeinem Bilde. Im Menfden hatte Gott fi ein Wefen 
zubereitet, das ihn lieben, fürchten und Ioben, das feine Gedanken verz 
ftehen fonnte. Und wenn der Menjch fich felbft betrachtet, wenn wir 
heute das große Schöpfungsiwerf befchauen, fonnen tir nicht anders als 
anbeten und frien und niederfallen vor dem HErrn, der ung und alle 
Dinge gemacht hat. 

©3 gibt aber nod ein Werf des HErrn, das größer und tounderz 
barer ijt als die Schöpfung. C8 fcheint ziwar nicht fo zu fein. Dies 
Werf Fällt nicht in die Augen; e8 fommt nicht mit vielen äußerlichen Ge= 
bärden. Dies Werf geht ganz leife und oft geheimnispoll vor. fic); man 
hört fein Gejchrei davon auf den Gaffen. Wenn darin Fortfdritte ge- 
macht werden, jo wird das nicht in alle Welt auspofaunt. In feiner 
Gnade läßt Gott Menjchen an diefem Werk arbeiten, und diefe Menden 
werden nicht mit Orden bededt, fondern mit Schmad überjüttet. Die 
Welt meint ohne dies Werf gut fertig werden zu fonnen. Biele Menz 
fhen miürden fich fogar freuen, wenn e3 ganz aufhören würde. Aber 
Die heiligen Engel find an diefem Gotteswerf interejjiert; fie nehmen 
Anteil daran; e3 geliiftet fie, in die Geheimniffe diefes Werkes zu 
fhauen; und wenn darin Fortiehritt gemacht wird, jo iit Freude im 
Himmel. 

Wir haben uns hier verfammelt, um unfere Gedanken zu richten 
auf dies GotteStwerf der Miffion, um e3 uns recht bor die Geele zu 
stellen als ein Gotteswerf. Dazu haben wir als Lert gewählt die erften 
Worte SEfu, die uns in der Heiligen Schrift berichtet werden. 

Nachdem die Mutter Maria ihren Sohn drei Tage lang vergeblich 
gefucht hatte, fand fie ihn Schließlich im Tempel, wo er unter den Lehrern 
Ssraels jap. US fie ihm Vorwürfe machte, weil ex ihr diefes Herze- 
leid angetan und fie verlaffen hatte, fprach er: , Was ijt’s, daß ihr mich 
gefucht Habt? Wiffet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, das meines 
Vaters ijt?” Diefe Worte fönnte man mit Recht als dtberfdjrift feben 
liber da8 ganze Leben FEfu. Er war gefommen, des Vaters Werk gu 
tun, die Sünder zu fuchen und felig gu maden. Er war der Mifftonar, 
der vom Vater aus dem Heimatlande des Himmelß in diefe fremde, feind- 
felige Welt gefandt wurde. Als JEfus hier auf Erden arbeitete, prez 
digte, hin und her reifte und endlich Litt und ftarb, da trieb er des Vaters 
Werf in der Kraft des Heiligen Geiftes, mit dem er gejalbt mar. Und 
alle Brediger und Miffionare, alle Chriften, die dad Evangelium ver- 
fündigen, Miffion treiben, die tun Gottes Werf. Und das ijt e8, was 
tir jebt miteinander betrachten wollen: 
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Die Miffion ein Werf Gottes. 
Wir fehen, 
Litre peru (iene Sa res 
o-tte Witte treiben-Iellen. 


T. 


Die Miffion ift Gottes Werf. Das muß uns flar werden, wenn 
wir unfere Yufmerffamfeit lenfen auf die Botihaft, die von allen Prez 
Digern und Miffionaren in die Welt hinausgetragen werden joll. Dieje 
Botfhaft nennen wir das Evangelium. Chriftus fprict: „Predigt das 
Evangelium!” das heikt: Verfimdigt die frohe Botfehaft von der Gnade 
Gottes! Das Evangelium ift die Stimme Gottes, die durch alle Zeiten 
und durch alle Lander der Welt hindurch{challt. Das Evangelium ijt aus 
dem Herzen de dreieinigen Gottes gefommen, eS ijt dem ewigen Urquell 
aller Weisheit entijprungen. Die Berge waren nod nicht emporgehoben; 
die Welt war noch nicht gegründet, Sonne, Mond und Sterne hatten nod} 
nicht angefangen zu feheinen, da hatte Gott die Miffionsbotiaft Schon 
bei fich ausgedacht. Das Evangelium tit das felige Geheimnis, das bon 
der Welt her verfchtviegen gemwefen ijt; e3 war in Gott verborgen. Was 
fein Auge gejehen und fein Ohr gehört hat und in feines Menschen Herz 
gefommen ift, daS hat Gott bereitet denen, die ihn lieben. Die Miffions- 
botichaft, die Offenbarung des Heilsiweges, fommt nicht bon den Engeln, 
nicht von Menschen, fie ijt Gottes Wer. 

Sm Evangelium offenbart fich Gott der Welt als ein Gott der Liebe. 
Darin wird uns Sündern Gott gezeigt, der die Menjchen fucht, der nicht 
twartet, bi3 die Menfchen ihn fuchen. Gott will, daß allen Menfchen ge= 
holfen werde. In der Miffionsbotfchaft fagt Gott den Menfchen, dak 
er die große luft überftiegen hat, die alle Menfden durch ihre Sünde 
zwifchen fic) und Gott bereitet hatten. Gott tut den erften Schritt zur 
Verjohnung, er reiht den Menjchen feine Hand dar, er ijt fon bon 
Cwigfeit in Chrifto FEfu mit den Menjchen verfühnt. Er ift der gnädige 
Vater, der jeden Tag ausjhaut und wartet, ob die verlornen Söhne und 
Töchter nicht zurücfehren wollen; er läßt fie zur Bue rufen. Gr ift 
der gnadenreiche König, der eine Herrliche Mahlzeit bereitet hat; die 
Tifehe find beladen mit allerlei Himmlifchen Gütern, und jebt fendet er 
feine Knechte aus, die Lahmen, Vlinden, Kranfen einzuladen, zu fprecdhen: 
„Kommt, denn e3 ift alles bereit!” Alles ijt bon Gott zubereitet. 

Gott hat alles getan, der Menfch nichts; darum ruft auch der 
Apoftel Paulus aus: „Aus Gnaden feid ihr felig worden durch den 
Glauben, und dasjelbige nicht aus euch, Gottes Gabe tft es; nicht aus 
den Werfen, auf daß fich nicht jemand rühme.“ Der Menfch mill fi} 
mit Gott verjohnen, weil er ein böfes Getviffen hat, aber er fann e3 nicht. 
ott allen Heidenländern fehen wir den Rauch der Opfer aufiteigen; Tiere 
werden gejchlachtet, Menfchen werden geopfert, um den Zorn Gottes zu 
ftillen. Wber alles, was der Menfch tut, ijt umfonft; fein Getviffen 
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ihmeigt nicht, verflagt ihn fort und fort, und in feiner lebten Stunde 
fteht er die Hölle bor fic). Unter den Heiden finden wir Menfchen, die 
äußerlich Heilig und rein gelebt haben; ihre Güter gaben fie den Armen; 
fie wollten fic) aus guten Werfen eine Leiter zum Himmel bauen; eine 
gute Tat fügten jie der andern bei, bis ein großes Gebäude von guten 
Werfen vor ihnen dajtand. In ihrer Schredensitunde fiel e3 aber alles 
frachend über ihrem Haupte zufammen, und hinter den Ruinen fahen fie 
die giingelnden Flammen des gerechten Bornes Gottes. Gerade in unz 
ferer Zeit rühmen die Menjden, daß fie in der Wiffenfdaft fo hoch ge- 
fommen jind; fie prablen davon, daß fie in den Höhen der Lüfte fahren 
und in den Tiefen des Meeres, daß fie ihre Votfdaften in einem Augen= 
bfif um die Welt herumfenden. Das Wort des Wiffenfchaftlers wird 
mit Ehrfurcht vernommen auf der ganzen Erde, wenn e3 auch nod fo 
unfinnig tit; die ganze Welt tanzt um die Wiffenfdaft herum wie Ssrael 
um das goldene Kalb. Aber wie jteht es im Geiltlihen? Wenn man 
diefen Firnis der Kultur und Wifjenichaft abfrabt, fo jteckt darunter der 
alte natürlide Mtenjch, der vom Geiftlichen nichts weiß noch twijfen twill. 
Gott ijt er Durch feinen Fort{chritt nicht näher gefommen; daß Gott in 
C@hrijto erfdhienen ijt, um die ganze Welt mit fich jelbit zu verföhnen, 
Dabon hat er auch nicht die Leifeite Ahnung. Gott muß zu ifm fommen 
in der Miffionsbotichaft; er muß es ihm predigen lafjen, daß der eiwige 
Gottesfohn des Menjchen Sohn geworden tit, damit alle Menfchen Kinder 
Gottes werden fünnen. Das ijt etivas, was feinem Menfchen je einz 
gefallen ijt; dies Evangelium ijt göttlich Durch und dur. C3 fagt nicht: 
Tue dies, tue das! fondern Gott hat etivas getan: Gott hat geliebt; 
Gott will, daß allen Menfchen geholfen werde. Ba, Gott fet Danf, daß 
die Botichaft, die wir in die Welt Hinaustragen follen, von ihn fommt, 
und nicht aus ung felbjt. 

Sn der Miffionsarbeit tut Gott alles. Wenn der Heilige Geift mit 
der Miffionsbotihaft an des Menschen Herz heranfomnıt, findet er nicht 
den Weg bereitet; die Türen find nicht geöffnet, fondern fejt verfchlofjen. 
Das Menichenherz ijt nicht ein fruchtbare3, gepflüigtes Land, fondern der 
Boden tft hart, fteinicht und mit Dornen betwachjen. Cr findet den Mens 
fen nicht gleichgültig gegen das Wort; nein, der Menjch twiderftrebt mit 
aller Macht. Darum fpricht auch Chrijtus: „Gehet hin und predigtl“ 
eben teil die Menfchen von felbft nicht fommen, diefe Predigt gu hören; 
ja, Gott muß erft felbjt Miffionsarbeit tun am Herzen eines jeden Mij- 
fionars, ehe er hingehen und das Evangelium zu den Heiden Hinaus- 
tragen fann. Und wenn er hinausgeht, e3 zu predigen, fann er nichts 
bollbringen, wenn er auch mit Menfchen- oder mit Engelgungen redete; 
tvenn Gott nicht feine Kraft in das Wort hineinlegt, ift alle Hinreigende 
Beredfamfeit der Prediger und Miffionare ein tönend Erz und eine 
flingende Schelle. Geiftlich betrachtet, ijt die Menfchenmwelt ein unend= 
lich großes Feld von verdorrten Totengebeinen. Da muß der Heilige 
Geift fommen; der Odem des großen Gottes muß blafen wie ein Wind, 
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wo er will, an allen bier Enden der Erde. Dann fommt Odem in die 
Menfhen; fie werden geiftlich lebendig, fie richten fi auf die Füße. 
Gottes Wort ijt Gottes Kraft, jo daß felbjt ein Prediger, der jelbit nicht 
glaubt, mas er fagt, wenn er dennoch Gottes Wort predigt, Menjchen 
felig machen fann. Dak Gottes Wort Frucht bringt, hängt nicht ab von 
dem Menjchen, der e8 predigt. Das Wort Gottes, die Miffionsbotichaft, 
Ichafft fich felbit Glauben. &$ ijt Gott, der die Miffionsarbeit tut; er ift 
e3, der Die Menjchen befehrt. 

Miffionsmwerf ijt Gottes Werk. Die ganze Miffionsgefchichte ift uns 
ein Geheimnis, bis twir fie betrachten als Gottes eigene Gejdhidte. Wer 
die Miffionsgefchichte beobachtet bon Anfang an, der muß jagen: Hier 
find die Fußtapfen Gottes; wahrlich, er hat die Stätte feiner Füße herr= 
lich gemadt. Die Apoftelgefhichte ijt das Miffionsbucd) der Bibel; man 
fann es mit Recht die Gefchichte Gottes nennen. Am Anfang des Buches 
ijt die hriftliche Kirche eine fleine, verachtete jüdifhe Sefte; am Ende 
desjelben haben die Apoitel die Welt geradezu umgefehrt durch das Cvanz 
gelium bon Chrijto. Dem Evangelium ftand die ganze Welt entgegen; 
die Juden ftießen fich Daran; die Griechen lachten darüber, und dennoch 
ging e3 vorwärts, getragen von Fifchern und Zollnern, bis Paulus fagen 
fonnte, daß die Welt mit dem Evangelium erfüllt fei. Wabhrlid, wer die 
MijfionSgefdhicte liejt, muß jagen: C3 ijt der HErr; dies ijt der Finger 
des allmacjtigen Gottes. 

Mipfionsiverf ijt Gottes Werf. Darum gehört alle Ehre thm. Er 
muß dafür gelobt werden; fein ijt Das Reich, fein die Kraft, fein die 
Herrlichkeit. Win Anfang fait eines jeden Briefe Pauli finden wir eine 
Danffjagung, 3.8.2 Kor. 2: „Öott fei gedankt, der uns allezeit Sieg gibt 
in Chrifto und offenbaret den Geruch feiner Erfenntnis duch uns an 
allen Orten.” &3 ijt Paulo unmodglicd, an die Chrijtengemeinden zu 
denken, ohne Gott zu loben. Gott allein die Ehre! das Flingt durch die 
ganze Xpoftelgeihichte hindurch von Anfang bis zu Ende. Paulus und 
DBarnabas erzählen zu Yerujalem nicht, was fie für den HEren getan 
haben, jondern twas er mit ihnen getan, tvie er Die Tür des Glaubens zu 
den Heiden aufgetan hatte. So ift der erjte und Iebte Gedanke in den 
Herzen aller unferer Ehrijten, wenn jie an unfere Hriftlicen Wnjtalten, 
die Negermiffion, die vielen Mifftonsitationen denfen: Nicht uns, SErr, 
nicht uns, fondern deinem Namen allein jet Ehre! 

So haben wir alfo gefehen, daß das Mifftionsiwerf in der Tat und 
Wahrheit Gottes Werk ijt. Diefe Erfenntnis follte ung doch beivegen, 
Miffionsarbeit zu tun, fein Werf zu treiben. Weld eine große Gnade, 
die ung nichtswürdige Sünder berufen hat aus der Finfternis zu feinem 
wunderbaren Lichte! Welch unbegreiflide Gnade, daß Gott durch uns 
elende Giinder fein Werk treiben will! Wir follen ein hHimmlifches Werk 
tun auf Erden. Da follte doch etn jeder Chrijt mit bewegtem Herzen 
ausrufen: Wiffet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, mas meines 
Vaters ijt? C8 ijt Gottes Werf, das getrieben werden foll; fein Wort 
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foll von uns verfündigt werden; es ift fein Wille, daß wir hier auf 
Erden das tun. Sobald ein Chrift dies in feinem Herzen recht erfennt, 
fann er nicht anders als mit Paulo ausrufen: „HErr, mas twillit du, 
dag ich tun joll?” Wie fann ids Miffion treiben? Das wollen wir nun 
zweitens betradten. 

2. 

Die Hauptfache bei der Miffionsarbeit ijt das Gebet. Chriftus bat 
gebetet. Wenn der, welcher jebt Gebete erhört, felbjt betete, als er auf 
Erden lebte, fo jollte ung das doch mit einem gang befonderen Fleiß zum 
Gebet erfüllen. Die Miffionare, die hHinausgefandt werden, follen den 
Herrn ohne Unterlap bitten, daß er ihre Arbeit feqnen möge. Ein Mif- 
ftonar, der nicht betet für jein Werf, ijt ein Widerfprucd in fich felbft. 
Ganz befonders aber follen die Chrijten, die zu Haufe find, für die Mifz 
ftonare beten. Die Miffionare, die hinausgehen, das Evangelium zu 
predigen, nehmen eine jehiwierige Stellung ein. Sie müfjen die Pforten 
der Hölle angreifen. Sie miiffen fampfen mit dem Satan, der über 
fechStaujend Sabre lang ein Höllifdes Werf getrieben Hat, der allezeit 
Luft und Meer umzieht, um die Menfdhen zu Kindern der Holle zu 
madden. Der Mifjtionar hat auch das elende verzagte Fleifch an fich, das 
ihm zuflüftert: Du mwirjt doch niemals etivas bollbringen. Hier wird 
niemal3 eine Gemeinde gegründet werden. Cin Miffionar fagte einmal, 
daß er ohne die Gebete der Chrijten fich fühle wie ein Taucher, dem am 
Boden des Meere3 die Luft abgejchnitten werde. Darum auf, ihr Chriz 
ften, betet für dies herrlihde Werf des Herrn! Bittet den HErrn der 
Erntel Durch daS Gebet fönnen wir gleichfam in den Himmel reichen 
und die foftlichjten Gaben herunterholen. Durch ernitliches Gebet fünnen 
toir neue Miffionsitationen errichten. Auf den Knien allein fonnen wir 
Fortfehritt machen im Miffionsiwerf. DO, wir müfjen uns fhämen, wenn 
twir an unfer Beten für die Miffion denfen! Ya, tir haben fie gebetet, 
die hohe, herrliche Bitte: Dein Reich fommel Aber two waren unfere Ge- 
danken dabei? Wo ift das Himmelanttiirmende Gebet der Chriften, das 
mit Gott ringt um die unfterblihen Seelen der Menjchenfinder; das 
Gebet, welches dem lieben Gott feine Verheigungen borhalt und fpricht: 
fo haft du gefagt; das Gebet, von dem Luther fagte, daß wir damit dem 
bimmlifchen Vater in den Ohren liegen? Darum auf, ihr Männer und 
Frauen, thr Sungfrauen und Sünglinge, betet! Wiffet ihr nicht, daß 
ihr fein müßt in dem, was des Vaters ift? Bittet den Vater unfers 
Hören IEfu Ehrifti, dak er fein Werf fegnen, dah er uns neue Türen 
auftun, daß er allen Miffionaren ein freudiges, furchtlofes Auftun des 
Mundes verleihen möge! 

Dem Gebet für die Miffion folgt dann bon felbjt alles andere. 
Man fann nicht lange fiir die Miffton beten, ohne felbjt den Drang in 
fi zu fühlen, Miffion gu treiben. Der Chrift, der für feine Mit- 
mienfchen zu Gott betet, wird felbjt perfönliche Miffionsarbeit treiben. 


454 Milfionspredigt über Luf. 2, 49. 


Wir haben mwahrli” genug Gelegenheit dazu. Die Heiden find nicht 
taufend Meilen von uns entfernt, fie find unfere Nachbarn. Der arme 
Lazarus Liegt vor unferer Tür, bedeckt mit Schwären der Sünde, und tir 
find gefleidet mit dem Purpur und der Leinwand der Gerechtigkeit 
Ehrifti. Der HErr hat uns einen herrlichen Tifeh bereitet voll munderz 
barer geiftlicher Gaben; follten wir nicht helfen? D, es ijt gerade mit 
der perjönlichen Arbeit unter uns Yutherifchen Chriften jehr jchlecht be- 
ftelt! Wie felten tun wir das Werf des Andreas, der feinen Bruder 
Simon fand und fprad: „Wir haben den Meffias Funden“, und führte 
ihn zu SCful Uns hat Gott über alles Bitten und Verjtehen gejegnet 
— reine Lehre —, aber mit Schmerzen muß e3 gejagt werden, daß die 
Seftendhriften ung gerade in der Miffionsarbeit befhämen. Wie oft in 
unferer tagliden Arbeit fommen wir nicht in Gejellfhaft, mo ji das 
Gefpräch religiöfen Dingen guiwendet! Wir haben Gelegenheit zu be= 
fennen, aber wir {chineigen jtill, und das Stillihiweigen redet fehr laut, 
und por uns gehen die Menfchenfinder her am offenen Himmel vorbei 
und in die Hölle hinein, und wir rühren feinen Finger. Möge der HErr 
um de3 Blutes feines Sohnes willen diefe Unterlafjungsfünden vergeben, 
da ipir unfere Mitmenschen nicht gewarnt haben! Sprich nicht: Zu der 
perfönliden Miffionsarbeit bin ich jehon zu alt. Gerade die Alten, die 
Tag für Tag die Liebe Gottes erfahren haben und jeßt an den Pforten 
des Himmelß jtehen, fönnen mit einem befonderen Ernit das jüngere Ge= 
fchlecht auf die Eiwigfeit aufmerfjam maden. Sprich nit: Zu folder 
perjonliden Miffionsarbeit bin ich zu jung. Der HErr IEfus war erst 
zwölf Sabre alt, da finden wir ihn fdon im Tempel, too er Anteil nahm 
am Werf des Herrn, und gerade aus dem Munde der Kinder und Sarge 
Tinge hat fich der HErr eine Macht zugerichtet. Möge der HErr uns 
Kraft geben, daß wir gerade diefes perfünlide Miffionswerf an unfern 
Nachbarn treiben, da es ein fo überaus herrliches Werk ijt; denn fo fpricht 
der Herr: „Liebe Brüder, jo jemand unter euch irren würde bon der 
Wahrheit, und jemand befehrte ihn, der foll wilfen, daß, wer den Sünder 
befehrt Hat bon dem Irrtum feines Weges, der hat einer Seele vom 
Tode geholfen und wird bededen die Menge der Sünden.“ 

Miffionsiverf fonnen mir auch treiben durch einen chriftlichen 
Wandel. Ein jeder Chrift joll eine lebendige, wandelnde Predigt des 
Gottestwerfes fein. ES ijt des HErrn Wille, daß wir unfer Licht Teuchten 
Taffen, daß wir ein folches Leben führen, daß die Kinder der Welt merken, 
daß mir nicht zu ihr gehören. ES ijt unmöglich, im geheimen ein Chrift 
gu fein. Die Tat redet oft lauter als das Wort, und das Abitehen vom 
übel ijt oft das jtärfite Zeugnis gegen das Übel. Wenn wir unfer 
Chriftentum nicht zeigen durch den Wandel, durch die Tat, dann ijt es 
mit Demfelben fehr jchlecht beftellt, dann ift der Glaube im Herzen tot. 
Darum auf! Wiffet ihr nicht, dab ihr ufiv. Wandelt als Kinder des 
Lichts mitten unter diefem verfehrten Gefchlecht. Ihr feid bas Salz der 
Erde. hr feid die Stadt auf einem hohen Verge. 
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Das große Gottestvert der Miffion follen wir auch treiben durch die 
Mitteilung unferer Gaben. Unfere Güter gehören uns nicht. Gott hat 
fie uns gegeben zur Verwaltung; wir dürfen eine Heine Zeitlang unfern 
Namen darauf jhreiben. Wir fönnen nie beffer unfere Güter zur Ehre 
Gottes anwenden, als wenn wir etivas darreiden, damit da3 Evangelium 
bon Chrijto allen Kreaturen gepredigt werdel Wenn wir unfer Geld 
nicht geben fitr den herrlichen Zived der Miffton, dann wird Goit ¢3 uns 
nehmen für andere Jwede. Darum labt uns auch hier fprechen: ,, Wiffet 
ihr nicht, dak ich fein muß in dem, das meines Vaters ijt?” | 

So wollen wir denn weiter arbeiten an diefem feligen Werk des 
Herren, damit das Evangelium aller Kreatur gepredigt werden möge, 
damit eS jo gepredigt werde, daß Holz und Steine, wenn fie Ohren 
Hatten, fagen fönnten: bier ijt das Evangelium gepredigt worden. Wir 
wollen weiter arbeiten am Mifftionsiwerf des HErrn, damit alle Menfchen 
Die über alle Maßen wichtige Botfhaft von Chrijto hören mögen, und 
auch alle Kreaturen, die Sonne, die am Himmel fteht, die Bäume in den 
Wäldern und das Gras auf den Feldern, Zeugen feien, daß dies Evans 
gelium, dies Geheimnis Gottes, der verlornen Sünderivelt verfiindigt tft. 
Wir wollen Frohlich weiter arbeiten an Diejem gefegneten Werk des 
HExrrn, damit immer mehr Boten den Frieden verfündigen mögen, damit 
immer mehr Menfchen durch diefes Yammertal gehen mögen, um dafelbit 
Brunnen Gottes zu maden. Wir ivollen fröhli und fleißig meiter 
arbeiten an diefem Werf de3 HErrn, damit fein Reich fommen möge fort 
und fort bis an den großen Tag, da der HErr jelbit wiederfommen twird 
in den Wolfen des Himmels und zu allen Predigern und Chriiten 
fprechen wird: Go, jebt ijt e3 genug mit der Miffionsarbeit. Dann wird 
er alle Miffionare von den Miffionzitationen und Predigtplaben von 
nah und fern verfammeln, und alle Chrijten wird er vor feinem herr= 
lichen Thron zufammenbringen, und aus den Hallen des himmlifchen 
Heiligtums wird dann das Lied und Halleluja der Erlöften herbor- 
braujen, da8 den dreieinigen Gott preiit, weil er bier auf Erden ein 
feliges Mifftonswerf geführt hat. Amen. 


Ordination Sermon.” 
JOHN 21, 16. 


Luther spared no words to encourage Christian parents to train 
their sons for the ministry. He appealed to them in strains like 
these: “Consider, parents, how greatly the noble work of pastors and 
preachers benefits the world. God’s Word, if your son preaches it and 


* Preached at the ordination of a candidate called to a mission-field 
in New Mexico. The sermon was suggested by one on John 21, 15—17 by 
Charles H. Spurgeon. — F. W. W. 
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applies it aright, never fails nor ceases to do mighty works, genuine 
miracles. Men may not see, but God sees His Word, when preached, 
raising the dead, cleansing the lepers, causing the blind to see, the 
deaf to hear, and the lame to walk. And if these miracles are not of 
a physical, but of a spiritual nature, what then? Is not the miracle 
that restores the soul greater than the miracle that restores the body? 
But lest you forget, these spiritual miracles have at the same time 
a physical bearing. As a Christian pastor your son does restore the 
body, does indeed awaken the dead. He lays the groundwork for this 
grand miracle. For when, on the Last Day, the Christians shall arise 
with bodies whose former imperfections and defects, such as blind- 
ness, deafness, and lameness, are changed into strength and beauty 
and perfection, into bodies which shine forth as the sun — to what is 
it owing? Is it not owing to the fact that they have been converted 
through your son by the Word, that by faith and Baptism they have 
been made members of the body of Christ? Is your son, then, not 
doing a greater and grander miracle thus than if through a mere 
physical miracle he brought the bodily dead back to life? Will you 
not give your son to the Lord’s service? Can you conceive of a loftier 
calling, bringing greater blessings, than the Christian ministry? 
Though your son’s eminent gifts give promise of noteworthy achieve- 
ments in the mercantile world, yet, great as these achievements may 
be, they are but transient, whereas if his gifts be consecrated to the 
Lord’s service, they are assured of the permanent benediction of many, 
profited both spiritually and bodily.” 

When, my Christian friends, parents act in accordance with the 
spirit of Luther’s words and dedicate their son to the service of Christ, 
is it not fitting and right to rejoice with such parents and with their 
son on the occasion of his admission to the office of the ministry? 
Is it not in keeping with the dignity of this occasion that we do them 
and him public honor, especially since in so doing we honor that work 
and office which the Bishop of souls Himself instituted, that of the 
ministry? And how can we better show our high regard for that office 
and for him who here presents himself for admission into it, than by 
sending him forth to win souls for Christ, and by impressing upon 
his heart the words which Christ spoke to St. Peter on a similar 
oceasion, — the words: 


“LOVEST THOU ME?” “FEED MY SHEEP.’ 
These words: 
1. Charge him with the work he is to do; 


2. Recommend to him an examination bearing on the work. 
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The scene on the shores of Galilee is a sort of ordination of Peter 
to the pastorate. By this ordination, the Lord is introducing Peter 
publicly as a pastor or shepherd to whom He is giving the oversight 
of His flock. Ordination really means no more than this and has as 
one of its foremost objects that the one ordained be recognized pub- 
liely as a person who is clothed with a shepherd’s calling and com- 
mission. Scriptures tell us that no one taketh this honor to himself 
but who is rightly called; and no one is fitted for this work but who 
is commissioned. So the Lord commences these ordination exercises 
on Galilee by giving St. Peter his call and by telling him what he has 
to do as shepherd. Let us confine our thoughts, first of all, to the 
work the Lord gives His newly called shepherd to do. 

What, then, has a shepherd or — to use the more modern term — 
a pastor to do? “Feed My sheep,’ answers the Lord. In the English 
version of our Bible this command is given three times over: “Feed, 
feed, feed My sheep.” The middle word in the Greek, to be exact, 
includes a little more than to feed, for it means properly to lead, to 
guide, to go before as a shepherd, to shepherdize. But as the fore- 
most duty of a pastor this remains, to feed the sheep. He is not 
to tyrannize over them, to govern them with his man-made laws, to 
intimidate them to walk new and strange paths by a stentorian cry 
and bellow, but simply to feed them. As a shepherd he is indeed to 
lead them; but, if anything is evidence of poor shepherdizing, it is 
his continuing year in, year out, to lead before him gaunt and bony 
and starved and hollow-eyed sheep; no, he is to feed them, to fatten 
them. Neither is it written: “Invent luxuries and delicacies and rich 
confections for the sheep” — that will stunt their growth altogether; 
but simply: “Feed My sheep.” The Lord Himself has taken care 
“to invent” and to appoint the proper food. Many pastors who think 
themselves food-experts attempt to feed in a strange manner. We 
wonder how many of the sheep are able to feed on the hash of social 
and political tit-bits, on the unpalatable man-made stuff of which they 
deliver themselves once or twice a Sunday. We think they are bring- 
ing up bulls and bears for the “Curb” or other markets; we see no 
food for the sheep. A right shepherd is not to gaze up to the stars, 
nor to dig into the bowels of the earth, nor to listen to the deceiving 
whispers of popular sentiment for something to feed His sheep on. 
No, the Lord Himself has prepared the food, for He writes 2 Tim. 
4,2: “Preach the Word.” — Thus, then, brother, preach the Word, 
preach not on the Word, or about the Word, but the Word, the Law 
and the Gospel. Rightly divide the two. Paint sin in all its attrac- 
tiveness, and in all its alluring beauty, and in all its fascination, as 
eloquently as you care to; but be sure to paint it with the power of 
a Moses in all its hideous blackness, and shame, and miserable despair, 
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in its violence and assault on conscience, and fail not to sound God’s 
trumpet of judgment, that sinners— both gross and fine— may be 
crushed with sorrow and come to a repentance that needeth not to 
be repented of, which, of course, can be wrought only by the Gospel. 
Hence, “preach the Word,” ring out those glad Gospel promises, that 
Jesus welcomes the contrite and broken-hearted and receives any sin- 
ner gladly, that He heals what is torn and binds up what is wounded. 
So runs your commission, ın general. 

But broad as the commission is at the outset, the Lord narrows 
it down to include the care of every member of His fold individually. 
Without entering in upon how He does this, in John 21, 15—17, let us 
note that He begins with “Feed My lambs”; 7. e., my young, tender 
believers, old however they may be in years. This, caring for the 
lambkins, winning them, and providing for those newly won to the 
fold of Christ, I take it, will be your foremost work in those vast 
areas in New Mexico and Arizona, where a gigantic monolith here, 
and a somber pile of granite there, and a barren mountain still farther 
in the distance stand as Nature’s architecture to break the monotony 
of the cactus- and sage-covered deserts, whose horizons are further 
dotted by man’s work: there by a cluster of miners’ huts, there by a 
settler’s shack, and there by a hamlet, a town, a city in the making. 
But whether you stop at the leather-hinged, crookedly hanging door 
of a “dobe” hut, or whether you pause to admire a blushing mountain 
rose at the more ample gate of the homes in Silver City, or Las Vegas, 
or Carrizozo, or at Tucumeari, quaint town nestling at the foot of the 
mountain of the same name, or wherever you may knock for an inter- 
view on your trips of exploration, remember that the Mexican girl, 
with the never absent black mantilla thrown over her head, or the 
miner, unshaved, and unshorn, and unkempt, or the merchant, sleek 
and well-groomed, or the barefoot boy,—one and all are such as 
Christ would win for His fold. It is your business to gather them in. 
And if for that purpose you must acquire a working knowledge of the 
Mexican language, acquire it. It is reported that these swarthy- 
skinned Southern neighbors of ours ofttimes emigrate to the United 
States, in order to escape the thraldom of a cruel priesthood. Their 
very presence seems to cry: Come and help us. It is your business, 
therefore, to make your shepherd’s voice familiar to one and all by 
approaching them in a tongue they can understand; and not once 
only, but ten times, if need be. It is your shepherd’s business to en- 
courage them, to direct them in their difficulties, to instruct them in 
the elements of Christian doctrine either individually or in larger 
adult Bible classes. It is your business, when you discover them 
under the influence of the Law in circumstances of pain and sorrow, 
to lead them to the great Alleviator and Savior; and when those whom 
you have indoctrinated begin to wander, it is your business to be 
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tender with them, and to seek and bring them back to their Savior. 
It is your business, as Paul says 2 Tim. 4,2, when error endangers a 
soul, to rebuke with quietness; when sin ensnares the unwary, to 
reprove with meekness; and when indifference makes the young 
Christians indolent to hear the Law and the Gospel, to exhort. And 
when you make your sermons for these newly won, it will be advisable 
to remember what a hearer, after listening to a very simple sermon, 
prayed: “Lord, I thank Thee that the food was put into a low crib 
to-day, so that Thy sheep could reach it.” There is a tendency on 
the part of young shepherds, and sometimes of older ones, to put the 
food up so high that the sheep cannot possibly feed upon it. The 
thought comes to us, as we listen to these eloquent and able brethren, 
that they imagine that the Lord has commanded: “Feed my giraffes.” 
None but such lofty beings could reach the food when placed as high 
as they place it. No, when the Lord says: “Feed My sheep,” He 
indicates that the food is to be put close to them, within their reach; 
and the giraffes, of course, if they will be content to lower their heads 
a bit, will have easy access to the same wholesome provender. 

But the Lord draws the lines of His commission closer still and 
includes only yourself and commands you: Feed yourself. He does 
as much when He writes through Paul: “Take heed unto thyself 
and unto the doctrine; continue in them: for in doing this thou 
shalt both save thyself and them that hear thee.” A pastor whose 
soul is starved is likely to starve his hearers. How near is the danger 
for pastors to starve their own souls! And how disastrous the results 
are for their congregations! Because of our manifold duties — some 
imposed, more self-imposed — we discontinue reading, and applying, 
and meditating on the life-giving Gospel for our own edification. In 
our official capacity as pastors, we begin to dip the oil, and the wine, 
and the milk, officially and mechanically week after week from the 
Scriptures and much like salesmen to pass on mechanically and of- 
ficially what we have dipped from these inexhaustible fonts of life. 
We get to be spiritual automatons, spiritual engineers, who mechan- 
ically apply the brakes here to keep the Church from being ditched, 
and scenting danger there, mechanically toot the whistle. Mechan- 
ically treading on the brakes and mechanically blowing the whistle, — 
ofttimes more whistle than engine, — we repeat Sunday after Sunday 
what to our hearers have become solemn commonplaces and worn 
truisms, dressed in a pious phraseology and in an acquired sancti- 
monious vocabulary. Though the contents of our sermon may be 
orthodox and may be arranged according to a prescribed form, yet 
because warmth and zeal are lacking, the words fall like a lullaby 
upon the ears with the usual effects of a lullaby. O, take heed to 
yourself, first, therefore. Only when you read and ponder and medi- 
tate upon the Scriptures with the fervent prayer for an increase of 
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your knowledge and for a strengthening of your faith and your own 
holiness, only when you feed and fatten your own soul on Christ first, 
then will you be a truly efficient provider for others. When you not 
only like a wise husbandman dip the oil, and the wine, and the honey 
from the Scriptures to supply others, but as a hungering and starving 
soul with avidity eat and drink yourself, then will the promise be 
fulfilled in your case: “I will satiate the souls of the priests with 
fatness, and My people shall be satisfied with My goodness.” 

May our Lord and Savior give us pastors the wisdom to see how 
profitable for ourselves and for our congregations it is to feed our 
own souls first; day by day to feed on Christ first, before we think of 
making our sick and other pastoral calls, before we begin our prepa- 
rations for our catechumens, and for our schools and Bible classes, or 
before we turn to our numerous other duties. Then we shall speak that 
we do know, and testify that we have seen. 


2. 


In conclusion, let me remind you that at the ordination of Peter 
to the pastorate, the Lord not only charged him with the work he 
was to do, but He also induced him to conduct a self-examination 
bearing on that work. Jesus saith to Simon Peter, “Simon, son of 
Jona, lovest thou Me?” May you, then, brother, before you enter upon 
your grand, noble work as a pioneer and as a trail-blazer, question 
yourself as to your inner condition. 

Pastors need to test themselves. What is inducing them to enter 
Christ’s service? If it is love of Christ, then, other things being 
equal, they will watch wisely and well over the flock bought by His 
blood. Love of Christ is the chief, the foremost endowment of a God- 
pleasing shepherd. You notice the great Bishop of souls does not 
examine Peter with regard to his mental abilities, or to his eminent 
gifts, or to his spiritual qualifications. He does not ask him: Simon, 
son of Jona, knowest thou the deep mysteries of God? He does not 
ask him: Simon, son of Jona, have you gained the highest marks of 
merit in homiletics, exegesis, and other branches of theological lore? 
He examines him on this one point only: Simon, lovest thou Me? 
Ah! yes, if love of Christ be ‘there in Simon’s heart, then Simon will 
dig deep and soon learn the deep mysteries of God, and the Lord will 
eall him blessed for knowing what flesh and blood had not revealed 
to him. So it always is. If we pastors love Christ, that love will 
induce us with fervent prayer to increase our knowledge and our 
understanding, that love will constrain us to speak the things that 
we have tasted and handled, that love will hold us under Christ’s 
immediate supervision, and that love of Him will prompt us to look 
to Him for daily help and daily guidance. Our love for Christ will 
beget love for every member of our fold, and with warmth and zeal 
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we shall both pray and labor for the spiritual welfare of each soul 
entrusted to us. That love will give the right tone to our admoni- 
tions, our exhortations, and our sermons. Experience teaches — with 
shame many of us are ready to confess it—that every particle of 
good influence is lost, when an outburst of temper prompts us to 
change the blessed Word of God into a 42 centimeter gun to fire barbs 
and bombs into an audience; but how wonderfully the Word’s in- 
fluence for good is sustained by all-embracing and all-enduring love. 
The sacred power of love, warmed by daily communion with Christ, 
will knit the hearts of shepherds and sheep so closely to Christ and 
to one another that even martyrdom will not make them speak evil 
either of Christ or of one another. 

How love of Christ ought to impel us pastors to do as He bids, 
to feed His sheep, and to care properly for them in their sins, and 
trials, and temptations, and difficulties, without growing weary or 
sick of our office! How graciously Christ deals with us pastors! How 
quickly we would sink into dark despair because of our frequent un- 
faithfulness, if we could not with conscience-stricken Peter look to 
Him of the pierced hands and marred countenance, and with the 
crown of thorns on His brow, and feel assured that He is the Savior 
of the pastors, too. And as He to-day stands before us, and assures 
us that He has bought us with His blood, and shows us the memorials 
of that purchase in His hands and feet, and promises us that here in 
time He will give us bread to eat and there in eternity to drink of 
the rivers of His pleasure, ought not love to impel us to spend our- 
selves and be spent for His sheep? Having this love, there is little 
danger of falling far short in other respects. We shall continue to 
increase in study and Christian culture, but we shall always remind 
ourselves that a heart throbbing with love of Christ will have more 
power in pastoral work than a well-trained head lacking in this grand 
pastoral virtue. 

Last of all, how we ought to count it the highest honor, to be 
privileged to follow the footsteps of God’s only-begotten Son! God 
had but one Son, and He made Him a Shepherd of the sheep. Let 
us imitate that good Shepherd, who so loved the sheep that He laid 
down His life for them. Above all, let us trust Him, who was de- 
livered for our offenses, and raised for our justification; and trusting 
in His merits alone, we shall rejoice in the rest that remaineth for us, 
when our labors are done. The Lord help us and all pastors to feed 
His sheep for Jesus’ sake, and if we continue in this hard, trying, quiet 
work to our end, we shall have given proof of the reality of our affec- 
tions for Him, who has saved us and them that hear us. Amen. 

F. W. WEIDMANN. 
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Church Union.” 
JOHN 10, 16. 


No figure of speech characterizing our Redeemer more strikingly 
presents His person, His office, and His sentiments towards men than 
that of the shepherd. In the picture of Christ, the Good Shepherd, 
we find portrayed His power, His love, His care, His protecting ten- 
derness and watchfulness. There is also no other picture that more 
forcibly pictures to us the real status of His Church and of the in- 
dividual Christian. Being called the sheep of the flock denotes our 
helplessness, defenselessness, and our utter dependence upon the 
Shepherd. The picture unfolds the real relationship between the 
Redeemer and us. Christ is the owner who has given His life for 
the sheep, and has thus earned and won them as His very own, away 
from the ownership of hell. He has real property-right to them, and 
it is not a disinterested ownership, but His great act of self-sacrifice 
was prompted by love for the straying sheep. He is attached to them 
by a divine affection. They are the objects of His tender care — He 
leads them to green pastures and beside still waters. He protects them 
against all foes and finally leads them to the eternal pasturage of 
heaven. 

It is a beautiful picture portrayed by Christ Himself, but the 
picture is frequently misused and misapplied; particularly are the 
words of the text spoken by Jesus misunderstood and incorrectly ex- 
plained and applied. A meaning is injected that the Savior never 
intended. Let us consider these much abused words to-day and seek 
to ascertain their true sense. The words are: 


THERE SHALL BE ONE FOLD AND ONE SHEPHERD. 


1. What these words do not mean. 2. What they do mean. 


if; 


The figure itself presents no difficulties. The Good Shepherd is, 
of course, Christ Himself. The sheep constituting His flock are the 
believers, the members of His holy Church upon earth; but the 
Church of Christ, as it presents itself to our eyes here upon earth, is 
by no means a picture of unity and harmony, but one of friction and 
dissension. Our eyes behold not one, but many folds, a constantly 
increasing number of folds in vehement opposition to each other, but 
all claiming Christ as their Shepherd. The Christian Church is most 
sadly torn and divided, and this disharmony and division is a cause 
of offense to the world and a source of sadness and grave concern to 


* A sermon delivered at the convention of the Norwegian Synod, June 6, 
1920, at Minneapolis, Minn. 
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all true Christians. According to all appearances this word of Christ’s 
concerning the one fold has not been fulfilled. 

Many people are still awaiting the visible, tangible fulfilment of 
this expression of Christ, and console themselves with the thought 
that the time will come upon earth when all differences and dissensions 
will cease, when all weapons shall rest, all swords shall be beaten into 
plowshares, all spears into sickles, and all the human family with one 
accord shall bow before Jesus Christ and shall dwell together in un- 
ruffled harmony, in undisturbed Christian unity of faith and brotherly 
love. This wonderful time, we are told, will surely come before the 
end of all things. Before the final judgment, these dreamers claim, 
Christ will institute the millennium, the kingdom of a thousand years, 
from which all godless shall be excluded, and in which love, and peace, 
and concord, and complete temporal happiness shall reign supreme. 
Strife and discord will be unknown. Then the words of Christ will 
be fulfilled, and we shall find one fold and one shepherd. 

This is indeed a pretty dream! Such a condition of affairs may 
seem to us very desirable, but it is a stern fact that the text does 
not at all refer to such a millennial kingdom of happiness and peace; 
and this beautiful dream, this hazy anticipation of a thousand years 
of joy and harmony, is in direct opposition to clear statements of 
Holy Writ; and whatever is against Holy Writ is wrong, no matter 
how beautiful and apparently desirable. Whenever the Bible speaks 
of Christ’s kingdom on earth, of the hope of Christians in this world, 
of the last times, and of final judgment, it describes conditions exactly 
contrary to the expectations of the millennialists. According to the 
Scripture, the Kingdom of Christ is and will ever remain a kingdom 
of the Cross. The Church will remain until the end of time a 
Church Militant. The Savior leaves His followers under no delusions 
regarding the character of His kingdom on earth. He remarks re- 
peatedly that all true, earnest children of God must expect hatred and 
persecution, that the true disciples will have to take up His cross and 
follow Him, that His children must through much tribulation enter 
into the kingdom of God. 

The flock of Christ is called “a little flock,” traveling over many 
hindrances and obstructions the strait and narrow way, while the 
great multitude travels the broad way leading to destruction. The 
Psalmist calls God’s own “the hidden ones” of the Lord, whose life is 
life in Him, and which will be revealed with Christ in glory. “The 
kingdom of God cometh not with observation, neither shall they say, 
Lo here! or, Lo there! for, behold, the kingdom of God is within 
you.” The kingdom of God is invisible, hidden from our eyes. 

Our Savior has never promised that the time before the end 
shall be a time of rest and peace and unity. Whenever He speaks of 
these times, His words hold something very different in prospect. 
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He describes the last times as times of temptation, deception, and 
discord, in which many false Christs and false prophets shall preach 
and spread pernicious error and falsehoods. He warns us that the > 
times will be spiritually so dangerous, that if God in His mercy would 
not shorten them, no one would be saved. Instead of a general and 
unified faith, He foretells an alarming increase of unbelief, a growing 
coldness on the part of many believers. The closer the end the fiercer 
and more difficult would become the battle. In the fire of temptation 
and tribulation of the last times, the number of Christ’s followers 
would become a small flock indeed; the conditions would become 
worse and worse, and, finally, when they reached their highest point, 
Christ would appear suddenly to destroy His enemies and lead His 
small flock to heavenly bliss. It is a vain hope that the children of 
men will ever be united in one great harmonious family — one great 
undivided fold. Such a condition would mean the elimination of sin 
and the devil. The devil is the sower of all discord, and as long as 
he continues his pernicious activity, there can never be perfect peace 
and harmony. 

The words of the text are also subject to other misinterpretations. 
The contention is made that these words of the Savior constitute a 
command to drop all doctrinal differences, that is, all differences in 
the teaching of the various churches, to unite all contending Christian 
parties into one grand church. There is much talk in our day along 
the lines of union and amalgamation. The spirit of union seems to 
be in the air! In speech and writing we are told that those who are 
_ filled with the spirit of Christ must overlook and ignore all differences 
of teaching. Their duty is simply to abolish all such differences, or at 
least to minimize their importance, to gloss them over, to refrain from 
mentioning and emphasizing them. Even though there be no entire 
doctrinal agreement, the spirit of Christian charity demands a polite 
ignoring of this fact. The things upon which we disagree, we are 
told, are small and immaterial, inconsequential matters, upon which 
little or nothing depends. They represent really: only differences of 
view and opinion. They are not fundamental, — others, too, have the 
truth, only in a different form. All of them lead to salvation, only 
upon different ways. These things constitute no real basis for divi- 
sion or even discussion. Let us come together and form one fold, even 
though we do not agree in all points, even though we do not all have 
the same faith and profession. Such sentiments constitute a distinct 
temptation. There is, indeed, a certain glamor in the prospect of 
greater work to be accomplished by unified and concentrated effort. 
There is something very tempting in the logical deduction that united 
powers make for greater efficiency and will increase the power 
for good. 

The Lutherans particularly are scolded and upbraided for con- 
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sistently opposing such efforts toward unifying the Christian forces. 
We are called narrow, stubborn, head-strong, exclusive, lacking in 
charity, hindering the fulfilment of Christ’s words, “There shall be 
one fold and one Shepherd.” We are accused of acting contrary to 
the will of Christ; and if the words of Christ really have the sense 
and meaning that these people claim for them, then we indeed have 
reason to repent and to abandon our position. 

And how can we know whether or not our position is the correct 
one? No doubt, by turning to Christ, upon whom the Christian 
Church is founded and who is Eternal Truth; and this Eternal Truth 
never would demand or sanction an external union which can be estab- 
lished only by the denial of that Truth which He has revealed to us. 
There is only one Truth, and that is the Word of God. It is a finished 
product, not subject to the variations or interpretations directed by 
the whims of man. It is an entity and admits of no partial accept- 
ance, or of any wilful ignoring of any part of it. It is not a thing 
which can be made to fit human notions and desires, but a mold ac- 
cording to which all actions and thoughts and teachings of man are to 
be cast. Wherever there is a divergence from this Word, we find 
error. This Word is not only sacred in its entirety, but every state- 
ment is inviolable. In the real sense of the word there are no un- 
important doctrines. God’s Word can never be unimportant, and, 
besides this, we dare not trust our judgment as to what is important 
or not. Where God’s Word is concerned, we have only the one duty 
of an unquestionable acceptance. 

“Tf ye continue in My Word, then are ye My disciples indeed; 
and ye shall know the truth.” 

He who departs from God’s Word departs from truth, and who- 
soever places mere human opinion, and logic, and deduction upon the 
same level with eternal trust and accords it equal right of existence 
is sinning. Any union attained by the sacrifice of truth is plainly 
against the will of God. The true sheep of Christ’s flock listen only 
to the voice of the Good Shepherd and follow no strange voice. They 
cannot and will not join themselves to any flock where any other voice 
but that of the Good Shepherd resounds. They cannot remain in 
union with those in whose midst the sheep are led to any other pasture 
but that of the Word of God; and this latter condition is indeed the 
case where anything else is taught but what the Word of God teaches. 

The wave of unionistic tendencies which has swept over our 
country and over the world is plainly of satanic origin. It is one 
of the two methods of Satan to despoil the Church of Christ. It is 
a favorite trick of his to disrupt the Church through false doctrine, 
to sow the seeds of discord, and then to seek to effect a union at the 
sacrifice of truth. He is a liar from the beginning, he is the father 
of lies, who naturally hates the truth. Every union that is not based 
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on a unity of faith has in every case proved disastrous, and all its 
splendid promises have turned out to be vain delusions. A union 
which compromises truth immediately deprives itself of the promise 
of divine blessing, and even though a firm position regarding the 
soundness of every jot and tittle of God’s Word may mean that we 
will have to suffer lonesomeness, being cut off from the great number 
to whom the promise of temporal advantage is of greater importance 
than an unpopular adherence to the plain statements of Holy Writ, 
we are safe and right only when we stand on the simple platform, 
“Thus saith the Lord.” We do maintain that the words of Jesus em- 
phatically do not mean that the different church bodies are to manu- 
facture, with the suppression of truth, an external union. In spite of 
all glowing promises, such a union must always remain an abomi- 
nation. 
2 

But what do the words of Jesus mean? These words have already 
been fulfilled. In connection with these words the Savior says to the 
Pharisees: “And other sheep I have which are not of this fold; them 
also I must bring, and they shall hear My voice.” 

“The sheep of this fold” are the Jews. The sheep which “are 
not of this fold” are the heathen. In the time before Christ the 
human race was divided into two folds, the one fold being the people 
of Israel and the other the heathen world in general. The Jews were 
indeed the chosen ones of the Lord — under His constant care and 
providential leadership, fed and led by God’s own miraculous power, 
the recipients of His wondrous promises, the custodians of His Word, 
tenderly guarded and trained. And on the other hand, the heathen 
could be likened unto a fold or flock without a shepherd, wandering 
aimlessly and helplessly about in the wilderness of this world, cut off 
from the green pastures of Jehovah’s Word, unable to quench their 
spiritual thirst at the fresh water of divine favor and promise. The 
blessed flock of Israel was strictly separated from the heathen, not 
only by difference of race, but by having a special country with its 
special, divinely given laws. The Pharisees of the time of Jesus had 
developed the pride of race to a remarkable degree, and looked with 
supreme contempt upon the heathen. When, however, the blessed 
Son of God appeared in the flesh, the time had come when the wall 
of division between the two flocks was to be torn down, when all 
race and caste differences were to vanish, and the heathen, too, were 
to partake of the blessed promises of Jehovah. Thus indeed there 
would, through the wondrous work of Jesus, be one fold and one 
Shepherd. Through the preaching of the Gospel Christ was to build 
one Church of Jews and heathen, the Church which would spread 
itself over all the earth, the Church, the doors of which should stand 
open to the believers of all nations, united into one body by the bonds 
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of one faith. This glorious prediction of Christ’s was fulfilled when 
the apostles went out into the world with the saving Gospel of man’s 
redemption. The promise began to be fulfilled, as soon as the divine 
invitation went out to all men irrespective of race. 

“Come, for all things are now ready.” 

Thus the fulfilment of the words of our text lies, not in the 
future, but in the past and in the present. The one flock, under one 
Shepherd is the holy Christian Church upon earth. We are, indeed, 
deeply grieved by the lack of external unity in the Church, and we 
are bound to feel the urge of the temptation to fashion by hook or 
crook, with or without real unity, at least an external union. If we 
yield to this temptation, we are depriving the Shepherd of a preroga- 
tive that is distinctly His. Christ is the Shepherd, we ministers are 
only His undershepherds, members of the flock commissioned to carry 
out the Shepherd’s commands. We are never to mix our own voice 
with His; His voice is to resound. He is well able to handle the 
situation. We are so inclined to try to meddle in His management 
of His flock and are prone to become impatient with the seeming lack 
of results. But let us not be disturbed. Let us calmly and quietly 
proclaim our Shepherd’s message. Let us feed the flock with the food 
that the Good Shepherd provides, doing everything in our power to 
prepare the conditions so that His voice may resound without let or 
hindrance. That is all that He has commanded us to do. It is a 
glorious privilege, a privilege connected with the Master’s promised 
blessing. Harking only to His voice, permitting only His voice to 
resound, let us continue our way, troubled and obstructed though it 
may be, until finally we shall reach the blessed pasturage of heaven. 
Amen. Paut LINDEMANN. 


Dispofitionen zu Predigten über ausgewählte Gejchichten 
aus dem Alten Teftament. 


49, 
of. 24, 16—28. 

Sofua toar alt geworden, er war dem Tode nahe. Da berfammelte 
er alle Stämme Israels gen Sichem, das heißt, er berief die Wlteften des 
Volfs zum Heiligtum Gottes, zur Stiftshittte. Dort im Angeficht ihres 
Bundesgottes hielt Sofua dem verfammelten Volk eine bewegliche Anz 
“Sprache. Er ivies fie hin auf die großen Wohltaten, die Gott ihnen feit 
Abrahams Zeiten bis auf jenen Tag getan habe, und zwar aus lauter 
freier Gnade und Barmherzigkeit. Er bat fie ferner, dod) nun aud) 
ferner ihrem Gott treu gu fein, ihm zu dienen. Um fte nod mehr gu 
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reizen, tat er ihnen feinen fejten Entfhluß fund: „Ich aber und mein 
Haus wollen dem HErrn dienen.“ (B.1—15.) Unjer Tert nun er 
zählt ung die Antwort des Volfes auf die Rede feines alten Heerführers, 
erzählt ung, wie Israel aufs neue gelobte: „Darum mollen wir aud 
dem HErrn dienen, denn er ijt unfer Gott“, V.18. Diefes Gelübde 
de3 Bolf3 wollen mir heute zu dem unfrigen maden. 


Wir wollen dem HErrn dienen! 


1. So geloben wirin hberzlidder Danfbarfeit dem 
Seren, Der unter Gort, ii. 

a. B.16—18. Go antwortete Israel dem Yojua, ohne Ziweifel 
tief betvegt. Ste wollen nicht den HEren verlaffen und andern Göttern, 
den Göttern der heidnifhen Völfer, die rings um jie wohnten, ans 
bangen, fondern dem HErrn wollen fie dienen; denn, jo fügen jie am 
Schluß Hinzu, er ift unfer Gott, er hat fich al3 unfer treuer Bundes- 
gott allezeit ertwiejen, wie follten mir ifm die Treue breden! Danf- 
barfeit gegen ihren Gott war es, die ISrael beivog, dem HErrn aufs 
neue Treue zu geloben. Die Kinder Israel hatten wahrlih Urjace, 
dem HEren dankbar zu fein. Große Dinge hatte Gott an ihnen getan. 
Sie zählen fie in Kürze auf, B. 17.18. Aus Ägypten, dem Dienithaufe 
des Bharao, hatte Gott fie geführt durch große Beichen und Wunder, 
auf dem Weg durch die Wülte fie vierzig Qahre hindurch treu geleitet, 
ihnen Waffer und Speije bejchert, fie bor allen Feinden behütet. Er 
hatte fie in daS Land feiner Verheigung geführt und eS ihnen gefdenft. 
Das alles hatte der HErr getan, nicgt weil er eS ihnen jchuldiq var, 
um ihrer Treue und ihres Gehorfams willen — wie oft hatten fie bom 
HExrrn fi abgewandt —, jondern weil er ihr Gott war, ihr Bundeds- 
gott, um feiner Gnade und VerbhetBung willen. Wie follten fie da den 
Herren verlaffen und andern Göttern dienen? 

b. Der HErr, der Gott Fsraels, tit auch unfer Gott, unfer gnädi= 
ger Gott und himmlifcher Vater. Bhim verdanfen wir fhon im Srdifchen 
alles, nas wir find und haben, Leib und Leben, Nahrung und Kleidung, 
Behütung vor allem Übel, Errettung aus fo manden Gefahren. Wer 
will feine Wohltaten alle aufzählen? Schon in diefen Dingen reicht 
feine Güte, foweit der Himmel tft. Noch viel größer find die Wohltaten 
Gottes, die er uns im Geijtliden ertviefen hat und jeden Tag erieift. 
Er hat uns errettet aus dem Ägypten, aus dem Dienfthaufe des Füriten 
der Finjternis, und uns gebracht in fein Reid. Cr hat das verheifene 
Land der etvigen Geligfeit uns im Glauben beigelegt. Und auf dem 
Wege dahin, mie behütet er uns und tut feine großen Zeichen und 
Wunder! Wie groß find die Gefahren, die uns bedrohen vom Teufel, 
Welt und Fleifch, die uns den Glauben und gutes Gemifjen rauben, aus 
der Hand des Herrn uns reißen wollen! Der HErr hat feine Hand über 
uns gehalten, ex hat uns vor Abfall bewahrt, und er twill das gute Werf, 
das er in uns angefangen. hat, auch vollenden bis an feinen großen Tag, 
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da er alle Feinde zum Schemel feiner Füße legt. Und das alles hat der 
HErr an ung, die wir feine Feinde waren, getan. Er hat e8 getan aus 
lauter väterlicher Güte und Barmherzigkeit und dabei feines Lebens nicht 
gejchont, ohne alle unfer Verdienft und Würdigfeit. CEs ift alles lauter 
Gnade. Miifjen wir ihm nicht danken? Wäre eS nicht fehändlicher Un- 
danf, wenn wir unfern Gott verlajfen und andern Göttern dienen 
wollten? Go geloben wir e3 unferm Gott und Heiland: Wir wollen 
ihm dienen. Schon in der Taufe haben wir das gelobt, dann auch einz 
mal öffentlich und feierlich dies Geliibde in der Konfirmation wiederholt. 
Wie oft jchon haben wir im Kämmerlein diefes Gelübde ausgefproden: 
Wir wollen unferm treuen Gott allein dienen, nicht dem Teufel und 
der Welt, der Augenlujt, der Fleifchesluft und dem hoffartigen Wefen, 
fondern auf Gottes Wegen gehen, feinen Willen tun! In unfers Getz 
lands Reich wollen wir unter ifm leben und ihm dienen. Können wir 
dies Gelübde auch halten? 


a i peter Krajuconnen und mollenswir pres 
Gelibde halten bi3 an3 Ende. 

a. 8.19.20. €8 find ernfte Worte, die Rofua dem Volk zuruft. 
Er jagt es ihnen, daß fie Gott nicht dienen fonnten, und daß Gott fie 
ichredlich heimjuchen werde für ihren Ungehorjam. Will Yofua ihnen 
damit fagen, e3 fei Doch alles vergeblich, jie follten nur ifr Gelübde 
zurüdnehmen? Gemwiß nicht. Cr will ihnen den rechten Weg zeigen, 
ihr Gelübde zu halten. Nicht aus eigener Kraft fonnen wir halten, was 
wir Gott geloben. Wir find viel zu Schwach, zu fündig dazu. Wer auf 
fide traut in feinem Kampf mit Teufel und Welt, der ijt fchon verloren. 
Und Gott ijt ein Heiliger, eifriger Gott, der Übertretung und Sünden 
nicht jchonen wird. Wollen wir unfer Gelübde halten, fo müffen wir 
zuerjt an ung felbit verzweifeln, an unferer Kraft. „Wer fic in eignem 
Werf erfreut, wird jämmerlich verführet.” Yofua ermahnt das Bolf 
weiter, B.23. Auch damals gab e3 noch folche in VSrael, die heimlich 
den Gdben dienten, und fo ermahnt Yojua die Kinder NSrael, über 
fich jelbit zu wachen und mit Ernjt alles ungottliche Wejen von fich zu 
tun. Wollen wir unfer Gelübde halten, jo müffen wir erfennen, daß 
in uns nod das Fleifch wohnt, das nur das Vofe will. C8 gilt, daß wir 
nicht fleifchlich ficher werden, fondern über unfer Zleifeh wachen, dak 
wir unferer Seelen Geligfeit fehaffen mit Furcht und Bittern. 

b. Nicht auf fi, auf feine Kraft, joll Israel bauen und trauen, 
denn e3 ift ein ungehorfames Volf, aber Yofua veriweilt das Volk auf 
feinen Gott. „Neigt euer Herz zu dem HErrn, dem Gott Fsracls”, 8.23. 
Wn ihn follten fie ich Halten. Dann erneuerte Fofua wieder den Bund 
zwifchen Gott und dem Volk, fchrieb alles, twas Israel ver{procjen 
hatte, in das Gefebbuch Gottes und richtete einen Stein zum Zeugnis 
auf, B.25—27. In dem Gefebbuch Gottes follte das Volf Tefen und 
an feinen Bund fic) erinnern, der Stein follte jtetS ein Crinnerungsz 
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zeichen für fie fein, jooft jie zum Haufe Gottes famen. — Auch wir 
fonnen nicht aus eigener Kraft dem HErrn treu bleiben, tvir jind bon 
Natur ein ungehorfames Volf, Feinde Gottes. Aber wir jollen nicht 
verzagen. Wir geloben dennoch mit Israel: B. 21.22. Wir tun es 
in der Kraft Gottes, ihm neigen mir unfer Herz zu, an ihn halten mir 
un3 im Glauben. Und das fonnen wir getroft tun. Gott hat einen 
Bund mit uns gefdhlofien. Er hat e3 getan in unferer heiligen Taufe. 
Da hat er ung verfprocdhen, unfer Gott zu fein, der ung Hilft gegen alle 
unfere Feinde. Und diefer Bund Gottes fteht feit. Er ijt getreu. Er 
wird uns nicht verlafjen, auch wenn wir ihm untreu werden. Er mill 
uns immer wieder annehmen, wenn wir in rechter Buße zu thm zurüd- 
fehren. Auf feinen Gnadenbund follen wir uns verlajjen. Er hat fein 
Bud uns gegeben, fein Coangelium mit allen feinen foftlichen Ber- 
heißungen. Das follen wir lefen und hören. Durch fein Wort ftärft 
und erhält er un3 im Glauben bis an3 Ende. Er hat auch unter uns 
geitiftet daS Gedachtnis feiner Wunder in einer ganz bejonderen Weije, 
in feinem Abendmahl. Taufe, Wort und Abendmahl, das find die 
Gnadenmittel, die Gott uns gegeben hat. Wenn mir fie gebrauchen, 
fleißig anwenden, dann ift Gott felbjt mit feiner Kraft und Gnade 
mit ung und wird uns erhalten bis an den Tag SElju Chrijti. So 
fommen wir endlich in unfer Erbteil im Himmel. 


20, 
Sof. 24, 29—32. 

Vom Tod und Beqrabentwerden ift in unferm Tert die Rede. Das 
ijt ein Thema, von dem die Kinder diefer Welt, ja, alle Menfmen von 
Natur nicht gern hören und reden. Gie wenden fich bon diefen Geez 
danfen ab, fobald fie ihnen einmal fommen. Für fie ijt der Tod und 
das finjtere Grab ein König der Schreden. Warum follen fie fich das 
Leben durch folch trübe Betrachtungen verbittern laffen? Auch für uns 
Chriften ijt der Gedanfe an den Tod ein erniter Gedanke. Wir willen, 
daß cS dem Menschen gefebt tft, einmal zu fterben, und danad) das Ge= 
riht. Uber deswegen fliehen mir nicht diefe Gedanken, fondern das 
beivegt uns, oft an ihn zu denfen, das bewegt uns, oft zu bitten: 
„Mein Gott, ich bitt! duch Chrijti Blut, mach’s nur mit meinem Ende 
gutl* Wir wollen jehen, was unfer Lert uns vom Tode zu fagen hat. 

1. Er zeigt uns, weldes das Hidfte Lob ift, das 
bon einem Menjhen bei feinem Tode gefagt merz 
den fann. 

a. 8.29. 30. Sn furgen Worten wird uns Hier der Tod des 
großen Mannes Gottes, de3 Yofua, berichtet. Was rühmt der Text 
bon diefem Helden Israels? Nicht mehr und nieht weniger als dies, 
daß er ein Knecht des HErrn war. Die Schrift Hätte ihn rühmen 
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fonnen als einen großen Heerführer, als einen gewaltigen Kriegsmann, 
alg einen mweifen Regenten und Gefeßgeber ufm. Das ware alles wahr 
gemwefen. Wher bon alledent fchineigt die Schrift bei feinem Tode. Nur 
das wird hervorgehoben, daß er ein Knecht des HEren war. Wir fehen 
Dasfelbe bet dem Tode eines noch Größeren im Reich Gottes, bei dem 
Vode des Mojes (5 Mo. 34,5). Darauf legt die Schrift da8 Haupt: 
gewicht, daß man ein Knecht des Herrn fei, dak dies mit Recht beim 
legten Ende von einem Menjchen gejagt werden fann. Won Yofua 
fonnte man das mit Recht fagen. Was Jofua furz vor feinem Tode 
bon fich gejagt hatte (Ro. 24, 15), das hatte er durch Gottes Gnade in 
feinen ganzen Leben beiviefen. Sein ganzes Leben war ein Leben im 
Dienjt des HErrn, feines Gottes, gewefen. Von Jugend auf hatte er 
die Kriege des HEren geführt, hatte unter Mojes Amalef gefchlagen 
(2 Moj. 17,13). Wie treu hatte Sofua mit Kaleb zu dem HErrn und 
feiner Gace geftanden, als das Golf über den Bericht der Kundfdafter 
murrte (4 Mof.14, 6 ff.)! Treu hatte fo Yojua um feines Herrn willen 
Mofes gedient bis an deffen Tod. Und als nach Mofi3 Tod der HErr 
den Sofua an die Spibe des Bolfe3 berufen hatte, da richtete fich Nofua 
treu nach allen Weifungen, die ihm der HErr dur Mofes oder auch 
in eigener Berfon hatte zuteil werden laffen. Sn all feinen Unter 
nehmungen war eS fein Beftreben, den Willen des HErrn zu erfennen 
und auszuführen. Go hatte er wahren Erfolg in feinem Leben. Aber 
alles, was er außrichtete, fhrieb er fich nicht jelber zu, feiner Weisheit, 
feinem Tun, fondern dem HErrn, jeinem Segen (Moff. 23,3). Auch 
hierin eriwie3 er fich als der Knecht des Herrn, der nur für ihn und 
feinen großen Namen lebte und wirfte. Go ward Gottes Segen im 
reihlihen Maße ihm zuteil. Auch nach feinem Tode wirkte fein gutes 
Vorbild noch eine lange Zeit unter dem Volk, ©. 31. 

b. ,Rnedht des HExrrn”, das ijt das Hoddhfte, Das von einem Menz 
fchen ausgefagt werden fann, der höchite Ehrentitel auf feinem Leichenz 
ftein. In diefe Worte follte unfer ganzes Leben zufammengefaßt werden 
fonnen. WS des alten Gimeons Stindlein fam, da fleht er: „HErr, 
nun läßt du deinen Diener in Frieden fahren.” Das ijt thm das Höchite, 
der Diener feines HEren und Heilandes zu fein. Bieles rühmt man 
oft den Menfchen nach, wenn fie geftorben jind, man rühmt fie als große 
Gelehrte und Staatsmanner, Kriegshelden, als treue Arbeiter, Famiz 
Yienväter, al8 Wohltäter der Menfchheit ufiv. Aller diefer Ruhm ift 
vergänglich. Alles das fann nicht vor Gott beitehen. Unjer Leben tft 
nur dann nicht vergeblich gewefen, unfer Leben tft nur dann wahrhaft 
groß, gilt nur dann etwas in den Augen Gottes, wenn e3 in Wahrheit 
ein Leben im Dienjt Gottes war, wenn wir unfere Glieder nicht als 
Knechte der Sünde begeben zum Dienjt der Ungerechtigkeit, jondern als 
Knechte Gottes unfere Glieder, alle Kräfte Leibes und der Seele, bez 
geben haben zum Dienjt der Gerechtigkeit, zum Dienit des HErrn. 
Wohl mag das Leben eines folhen Chriften der Welt armjelig er- 
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fcheinen, e8 mag von ihr verachtet werden; aber es ijt groß in Gottes 
Augen. Und tver als ein wahrer Diener feines Gottes jtirbt, der fann 
und jwird in Frieden dahinfahren und aus dem Munde feines HErrn 
in der Eivigfeit das gnädige Urteil vernehmen: „Ei, du frommer und 
getreuer Knecht, gehe ein zu deines HErrn Freudel“ 


Oo lNnjer fervt Vebre ung [erner, wie wir zu Preyer 
hoben Ehre fommen, Knete des OSErrn zu fein und 
zu bleiben. 

a. Wir hören in unferm Lert ferner davon, wie die Kinder Israel 
den Gebeinen Sofephs ihre bleibende Ruhestätte gaben im Lande Kanaan, 
3.32. Das gefchah auf den ausdrücklichen Wunfch des Sojeph (1 Mo. 
50,24.25). Auf diefen Eid Hin hatte Mojes dafür geforgt, daß das 
Volf bei feinem Auszug aus Ägypten die Gebeine Sofephs mit fic 
nahm (2 Mof. 13, 19). Warum hatte Sofeph diefen Wunfjch gehegt 
und fogar von den SSraeliten eS fic) unter Eid verjichern lafjen, daß er 
ausgeführt würde? Das war nicht nur ein fentimentaler Wunjd, einjt 
in dem Grabe feiner Vater zu ruhen. Sofeph wollte ruhen in dem Land, 
das Gott feinen Vätern verheißen hatte. Er wollte dadurdh feinen 
Glauben befunden, daß Gott feine VerhetRung wahr machen und feinem 
Bolf das Gelobte Land geben werde. Und in diefer Berheigung war 
die größere Verheipung an den Meffias, den Erlöfer, eingeföäloffen. Im 
Glauben an den verheißenen Samen 2hrahams, an den Mefjias, hat 
Sojeph diefe Bitte ausgefproden. Nicht bei den Heiden wollte er ruben, 
jondern unter dem BVolf des Herrn, das da glaubte, durch den Meffias 
Selig zu werden. Der Meffias war die Kraft, der Trojt feines Lebens 
in Niedrigfeit und Hoheit gewesen, den Mejjias wollte er im Tode bez 
fennen, auf ihn dahinfahren zu feinem gnädigen Gott. 

b. Go fommt e3 bei einem Menfchen dahin, dak er ein Knecht des 
HErrn wird, als ein folcher fein Leben in den Dienst Gottes ftellt und 
alg ein folder endlich jtirbt und in den Himmel eingeht, durch den 
Glauben an den verheigenen Mejfias, an den von Gott gefandten Hei- 
land, an JCjum Chriftum. Der Glaube an Chrijtum tft die Kraft im 
Leben des Mofes, des Yofua, des Simeon, aller Männer Gottes ge= 
wejen; der wahre Glaube ijt e8, der Heute noch die Menfchen zu Gottes 
Knehten macht. Von Natur find die Menfchen nicht Gottes, fondern des 
Teufels und der Sünde Knete, Gottes Feinde. Alles, was der Menfch 
tut, wenn es auch vor der Welt noch fo groß feheint, gilt nichts vor Gott. 
Wenn auch ein Menfd durch feine großen Taten feinen Mitmenfchen 
manche Wohltaten erweist, manches Gute tut für diefes Leben, wenn 
auch die Menfchen ihn als ihren Wohltäter preifen, es ift in den Augen 
des heiligen Gottes Sünde und Greuel. G3 ift das alles nicht ge= 
fHehen um Gottes willen, im Dienjt des höchften HErrn, fondern im 
Dienjt der Eitelfeit und der Giinde. Crit muß ein Menjh aus dem 
Gefeß feine gängliche Uniwitrdigfeit bor Gott erfannt haben, erft muß 
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er aus Gnaden feinen Heifand erfannt haben aus dem Evangelium, 
dann fwird er ein anderer Menfch, der nun anfängt, Gott zu fürchten 
und zu lieben und ihm zu dienen nach feinem Wort und Willen. Der 
Glaube an Chrijtum allein gibt ung Kraft und Luft dazu. Wer durch 
Gottes Gnade Glauben hält bis ans Ende, der jtirbt, wenn fein Stünd- 
fein fommt, als ein Knecht des Herren und fährt in Frieden dahin, der 
twird Durch Gottes Gnade felig und erlangt die Gabe Gottes, das etvige 
Leben. Gott jchenfe uns den wahren Glauben, dann wird unfer Leben 
wahrhaft groß in feinen Augen und unfer Sterben felig. G. M. 


Liturgical and Free Prayer.” 


Prayer is a serious matter, and one which should command our 
most serious consideration. Undoubtedly, all of us feel as Paul did, 
(Rom. 8, 26), that we know not what we should pray for as we ought; 
and we can all ask with the disciple: “Lord, teach us to pray.” 

The question arises: In what form or manner should we pray? 
All prayer must be ex corde. Much prayer is merely ex capite. But 
there is a distinction made between liturgical and free prayer, and to 
this distinction I now invite your attention. 

With God, the form of prayer is a matter of indifference. For the 
Lord seeth not as man seeth; man looketh on the outward appearance, 
but the Lord looketh on the heart. Nowhere has He expressed a 
preference. But time and again He has shown us that mere form 
means nothing. Repetition means nothing. Is.1,15: “When ye multi- 
ply prayer, I will not hear.” Matt.6,7: “Use not vain repetitions as 
the heathen do.” Length, or brevity, possesses in itself no virtue. 
Matt. 23,14 Christ condemns the Pharisees who for a pretense make 
long prayer. Beauty of form does not count. Amos 5,23: “Take 
thou away from Me the noise of thy songs; for I will not hear the 
melody of thy viols.” The reason is given. Matt.15,8: “This people 
draweth nigh unto Me with their mouth, and honoreth Me with their 
lips; but their heart is far from Me.” They must worship Him in 
spirit and in truth. 

It is a most difficult matter to offer up a prayer in true devotion. 
Not only the child is inclined to prattle off its little versicle in a 
thoughtless manner, but the parent in family devotion as well, and 
even the minister before the altar. Luther is reported to have said, 
that, if our salvation depended upon the proper praying of the Lord’s 
Prayer but a single time, we would be damned. Hence we are con- 


* A paper read before the Chicago English Conference and published 
by its request. 


474 Liturgical and Free Prayer. 


cerned about questions such as these: What can I do to add more 
devotion to my prayers? In which manner can I best bring the desires 
of my heart before the throne of God? Are there any means that 
I can use to make my supplications more sincere? Or, approaching 
the question before us: real prayer is the desire of my heart; but 
I clothe that desire in words in order to make it concrete. Can I ex- 
press that desire of my own better in words of my own or in words of 
another?—in a prayer of my own make or in one formulated by 
another? in free prayer or some prescribed set form? 

In answering the question I would make a distinction between 
the person praying as an individual and one praying as the represen- 
tative of a group. 

The first prayer recorded in its complete wording is a free prayer, 
Gen. 32,9—12. It is that of Jacob at Mahanaim. It may serve as 
a model prayer. Jacob addresses the God of his faith in unmistakable 
terms: “God of my father Abraham and God of my father Isaac”; 
he pleads his own unworthiness: “I am not worthy of the least of all 
the mercies”; he thanks God for mercies bestowed, and then brings 
his petition: “Deliver me, I pray Thee, from the hand of my brother 
Esau,” basing it on God’s promise: “Thou saidst, I will surely do 
thee good,” ete. 

One of the most moving of free prayers is that of Hannah, re- 
corded 1 Sam. 1, of which we are told, v.13: “She spake in her heart; 
only her lips moved, but her voice was not heard.” Another one, very 
brief, is that of the Syrophenician woman (Matt.15), which drew 
forth the commendation of the Savior: “O woman, great is thy faith.” 

On the other hand we have the Psalter, which was not only used 
in public worship, but also in private devotion. Two free prayers 
which have become liturgical, the Magnificat of Mary and the Bene- 
dictus of Zacharias, are filled with quotations and phrases from the 
Psalms, which would show their authors’ familiarity with the Psalter, 
due, no doubt, to frequent use of the same. We can find parallels in 
Mary’s song with portions of Psalms: 33, 34, 35, 70, 98, 103, 111, 113, 
118, 126, and 138, and in Zacharias’s hymn, with Psalms 41, 72, 98, 
105, 106, 111, and 182. 

Our Savior made use of both varieties. In Gethsemane it was 
free: “Father, if Thou be willing, remove this cup from Me; never- 
theless, not My will, but Thine be done.” But from the cross, when 
one might expect, if at any time at all, that the thoughts and feel- 
ings should be untrammeled and extemporaneous in their utterance, 
what do we hear? Ps. 22,1: “My God, My God, why hast Thou for- 
saken Me?” Ps. 31,5: “Into Thine hand I commit My spirit.” 

With regard to the individual who feels sufficient in himself to 
formulate his own prayers, I say, let him do so in full exercise of his 
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Christian liberty. But he must not sit in judgment upon those who 
would rather offer up their petitions in the words of some other who 
has been richly blessed with the gift of expressing pious thought in 
words of exalted dignity and noble rhythm. 

So much regarding private prayer. 

But how about praying as the representative of a group, such 
as a father at the family altar, or as a minister in the congregation ? 

As far back as can be determined, liturgical prayer has been in 
use by the children of God. Numbers 10, 35. 36 prescribes the prayers 
to be used at the breaking of camp in the morning and at the end of 
the day’s march. “When the ark set forward, Moses said, Rise up, 
Lord, and let Thine enemies be scattered; and let them that hate 
Thee flee before Thee. And when it rested, he said, Return, O Lord, 
unto the many thousands of Israel.” Deut. 26 we have two liturgical 
prayers given us: vy. 1—11, the confession of him that offereth the 
basket of first fruits; vv. 12—16, the prayer of him that giveth his 
third year’s tithes. I have already referred to the Psalter. Then we 
have the Lord’s Prayer, “a miracle of words.” Again, Acts 2, 42: 
“They continued steadfastly ... in prayers.” It is noteworthy that 
the Greek form is tats proseuchais, which R.V. renders “in the 
prayers.” Acts4,24: “They lifted up their voice to God with one 
accord and said,” ete. This hardly could have been a new prayer 
coined for the occasion, but an accustomed form suited to any occasion 
in troublous times. 

We find that the oldest church organizations (Catholic, Lutheran, 
Episcopalian) use the liturgical form of prayer almost exclusively in 
their worship. What are the arguments advanced in favor of a 
liturgy? Ian Maclaren has drawn up quite an argument in his Cure 
of Souls. Much of what follows is quoted from him. 

1. “A liturgy, whose materials have been drawn from the classical 
ages of devotional literature, has a certain stateliness of thought and 
charm of style which satisfy the ear and cling to the memory.” We 
have the Te Deum, the Confession of Sins, the Gloria in Excelsis, 
passed on from century to century as expressions of prayer which can- 
not be equaled. We use the hymns of the ages, why not the grand 
expressions of prayer? 

2. “A liturgy being framed for the use of the body of Christ, not 
to express any individual mood or experience, will embody the ordi- 
nary wants of all kinds and conditions of men.” 

3. “A liturgy makes the worshipers independent of the officiating 
clergyman, so that his faults do not hinder their devotion.” 

4. “A liturgy affords a common and uniform means of worship, it. 
serves to bind together all the members of a church, both old and 
young, into one fellowship and loyalty.” This is especially beneficial 
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to people who travel from place to place, and thus worship God in 
different localities. 

The parson —I knew not his name — 

And the brethren, each face was unknown; 

But the Church and the prayers were the same, 

And my heart claimed them all for its own. 


5. “A liturgy is especially suitable for old people, because of its 
unchanging form of words; for people wearied by the week’s toil, be- 
cause their minds are not strained following a prayer through an 
unknown country; for young people, because their interest is sus- 
tained, and they have some part in the worship.” 

6. “A liturgy can be taught to children from early years in the 
church, and unto their last days they will love and respond to the 
dear familiar words.” 

A child being unskilled in formulating prayers, we furnish him 
with set forms. “Now I lay me down to sleep,” “Come, Lord Jesus, 
be Thou our Guest,” etc. We teach the child hymn-verses: “Jesus, 
Savior, Pilot Me,” “Jesus, Lover of My Soul,” “Rock of Ages,” etc. 
It is the experience of nearly every minister, as Dr. Maclaren says, 
that many people on their dying-bed derive more comfort from these 
forms than from prayers of their own making. To Maclaren’s argu- 
ments it may be added that a liturgy serves as a guard against ir- 
reverence, eccentricity, and religious error. Again, prayer should be 
made in such language and expressions that all can understand and 
that every one can be able to say: Yea and Amen. — Surely nothing 
can further this better than a familiar liturgy. 

What can be advanced in favor of free prayer? 

1. “It encourages the grace of prayer bestowed upon the church 
by the coming of the Holy Ghost.” (I am quoting Maclaren.) But 
why not cultivate this grace in your bedchamber, as you would the 
grace of singing or of violin-playing ? 

2. “It gives to the service a certain life and freshness, which are 
impossible when the same form is used every day from J anuary to 
December, from year to year, from century to century.” It is true, 
there is danger of monotony in the use of the liturgy, but this N 
be overcome to some extent by introducing free prayer at times, 
especially on high festival days and on special occasions. 

3. “By using free prayer, it is possible to render thanks for great 
mercies which may have been received of God, or to seek His help 
in sore straits that have come upon us with particular and comforting 
reference.” But we do not want to forget that our Lutheran liturgy, 
and, for that matter, the Anglican, makes allowance for such petitions. 
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4. “Free prayer allows, according to the experience of many, a 
tenderness of heart and a nearness to God that are not possible under 
any form.” This nearness is often expressed in a language referred to 
by some as “godly familiarity.” Maclaren says it rather ought to be 
condemned on the ground of ungodly impudence. As to its aiding 
devotion, it would appear to me that people, not knowing what the 
leader might include in his petitions, would be listening with an ear 
to give or withhold approval, as their judgment might dictate; this 
would involve criticism, which is an irreconcilable foe of devotion. 
Such prayers often appear to me as being addressed to the assembled 
congregation rather than to God. 

Weighing all of these arguments for and against, it would seem 
to me that set forms of prayer will go farther in promoting the true 
spirit of devotion in any gathering of young and old, of educated and 
unlearned, of souls burdened with care and those light of heart, in 
short, of all conditions and types of men. The person who will listen 
with indifference to a liturgy will usually be found to do the same 
when the prayer is free. Just as the most familiar hymns are sung 
with most fervor, so the most familiar prayers will find the greatest 
response in the heart of the Christian. And what a grand thought to 
think that thousands of Christians are bringing the same prayer be- 
fore the throne of God on Sunday mornings, to bless the Gospel 
ministry, to aid the government, to protect our country, to ward off 
evil, to grant us the gifts of God’s love! 

There is to-day, in some quarters, as there has ever been, an 
attitude of unfriendliness toward liturgical forms, such as that mani- 
fested by a Chicago clergyman, who, commenting on the news of the 
Episcopalian Church’s revising its liturgy, said in a sermon: “It is 
about time that they realize that the Holy Ghost is tired of hearing 
the same prayer week after week and year after year.” On the other 
hand, however, we find in other quarters a distinct trend back to the 
liturgy. In August, 1643, the Puritan Parliament passed a law placing 
a fine of 5 to 10 pounds and one year’s imprisonment upon those who 
used the prayer-book. But the complexion of things has undergone 
a change. Not long ago, Prof. Hopkins (American Presbyterian) 
made the following statement: “The number of Presbyterian min- 
isters who openly advocate the use of some form of prayer is large, 
and the number of those who hope and anxiously wait for it, much 
larger. That the churches themselves are ready to welcome such 
improvement is plain enough. That the ministry also feels the want 
of a liturgy is constantly showing itself.” Various Church Books of 
Public Prayer are in use among Presbyterians. The Church Service 
Society of Scotland, organized in 1865, has a membership of more 
than 500 ministers and has published a “Book of Common Order” 
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that has already passed through six editions. The Church Service 
Society of the Presbyterian Church of this country was organized 
in 1895, to make inquiry as to the present conduct of public worship, 
to study the modes of worship in the different branches of the church, 
and to do such work in the forms of service in an orderly worship “as 
may help to guard against the contrary evils of confusion and ritual- 
ism, and promote reverence and beauty in the worship of God in His 
holy house, unity and the spirit of common praise and prayer among 
the people.” A child of their work is the Common Worship, published 
in 1906. (Hoyt, Public Worship for Non-Liturgical Churches.) 

We do not condemn those who prefer the free prayer in worship. 
To show my Christian liberty I make use of it in opening all meet- 
ings, at the sick bed, and, at times, before the sermon. All of our 
ministers ought to be able to offer up a free prayer when called upon 
to do so. We must, however, bear in mind that our people have more 
sensitive ears and a keener appreciation of formal excellence than 
formerly; they detect slipshod phrases, and are offended by any vul- 
garity of thought; bad grammar irritates them. Prayer, no less than 
other parts of public worship, must be on the highest level. How 
many preachers of our day outrage this feeling of good taste and 
reverence! They misrepresent their people before the throne of God, 
asking for things they do not desire, omitting to ask many things they 
do desire, asking everything in terms the people would never dream of 
using. We must guard against all slovenliness and vulgarity. What 
has been said of extempore sermons, may also be applied to many ex- 
tempore prayers — that, having cost nothing, neither time nor thought, 
they are worth nothing. : 

In offering up free prayer we must carefully consider the con- 
tents. Some ministers are apt to overlook the spiritual needs, which 
are more important than the temporal. Others sometimes forget that 
temporal afflictions may be spiritual blessings. No matter how un- 
fortunate a person may seem to be, a petition of praise and thanks- 
giving ought not to be lacking. We must remember that we are not 
worthy of any of the things for which we pray, neither have we de- 
served them, and that we must base all of our requests upon God’s 
grace and love, revealed to us in Jesus Christ. 

Summing up, I would say that we must be on our guard, lest our 
good Lutheran Church become addicted to slovenly habits of prayer. 
While there are some ministers whom God has richly blessed with the 
gift of prayer, who can lead the devotions of God’s people with tender- 
ness and beauty, such endowment undeniably is rare, and even where 
such gifts are found, the argument for liturgical forms loses none of 
its force. Whether we have that gift or not, and whether personally 
we prefer the liturgy or the free prayer, let all petitions be indeed 
ex corde. Then, whether it be the long liturgical form or the brief 
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supplication: “Lord, help me, I perish,” we know and are sure that 
it is acceptable unto God and heard; for “this is the confidence that 
we have in Him, that, if we ask anything according to His will, He 
heareth us.” 1 John 5, 14. BERNHARD H. HEMMETER. 
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